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            KURZBESCHREIBUNG

          

        

      

    

    
      Sie sehnte sich nach Liebe, Familie und einem Ort, den sie Zuhause nennen konnte. Niemals hätte sie geahnt, all das im Schottland des fünfzehnten Jahrhunderts zu finden.

      

      Gwendolyn Reynolds hat ihre Karriere fest im Griff … und doch fühlt sie sich innerlich leer. Geplagt von wiederkehrenden Träumen, reist sie an die Küste Schottlands, um sich selbst zu finden. Doch als ein Sturm sie von der Straße abbringt, stürzt sie in eisige Fluten – und erwacht in den Armen eines gutaussehenden Highlanders.

      

      Schottland, 1426. Der gefürchtete und gefeierte Laird Greylen MacGreggor seine ihm ebenbürtige Partnerin noch nicht getroffen. Seit Jahren wartet er auf die Frau aus der alten Prophezeiung – doch dass es sich um eine temperamentvolle Frau aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert handelt, hätte er sich nie träumen lassen. Als er sie aus den eisigen Fluten hinter Seagrave Castle rettet, bestätigt seine erste Berührung: Gwen ist seine Bestimmung.

      

      Während zwischen den beiden die Funken fliegen, wird ihnen klar, dass ihre leidenschaftliche Verbindung ebenso mächtig wie gefährlich ist. Können Gwen und Greylen die Kluft der Jahrhunderte überwinden und die wahre Liebe finden?

      

      Wenn du Liebesromane mit treuen Helden, heißen Nächten und einer Prise Humor liebst, wirst du von Die Prophezeiung verzaubert sein – dem ersten mitreißenden Band der Wappenbrüder-Reihe.
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        Vorwort der Autorin
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        * * *

      

      
        
        Liebe Leserinnen und Leser,

      

      
        Die Prophezeiung ist eine Kreation aus allem, was ich an historischen und Zeitreise-Romanen liebe. Eigentlich ist es alles, was ich an Liebesromanen liebe.

        Als ehemalige begeisterte Geschichtsstudentin habe ich versucht, so nah wie möglich an der Vergangenheit zu bleiben, aber ich bin mir durchaus bewusst, dass ich mir einige Freiheiten genommen habe. Nehmen wir zum Beispiel Kaffee: Der Anbau wilder Kaffeepflanzen begann im fünfzehnten Jahrhundert, aber der Legende nach wurde er um achthundertfünfzig n. Chr. entdeckt. Wer kann schon sagen (Historiker bitte hier außen vor), dass diese Kaffeebeeren nicht in Seagrave Castle gehandelt wurden? Schließlich handelt es sich um Fiktion und eine Zeitreise.

        Die Geschichte von Gwen und Greylen ist eine abenteuerliche Romanze, in deren Mittelpunkt die Figuren und ihre Beziehungen zueinander stehen. Es geht um Liebe, Loyalität und Ehre und um eine Welt, die für mich pure Magie ist. Mein eigenes kleines Camelot, wenn man so will. Daher schreibe ich all diese Ungenauigkeiten der kreativen Freiheit zu.

      

      
        Ich wünsche eine angenehme Reise,

      

      

      
        
        Kim
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        Dem größten Highland-Clan entstammt sein Blut,

        

        aus andrer, weit entfernter Zeit die Welle sie forttrug.

        

        Zwei Seelen, für immer verbunden, gezeichnet von Schmerz,

        

        besiegeln ihre Verbindung und heilen ihr Herz.

        

        Am Vorabend seines dreiunddreißigsten Jahrs

        

        und ihres achtundzwanzigsten ein Sturm sich offenbart.

        

        Ihre Berührung ist der Schlüssel, der ewige Bund bereit,

        

        und einmal vereint, soll er bestehen für die Ewigkeit.

      

      

      
        
        —Die Prophezeiung, Datum unbekannt
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        25. April, Gegenwart

      

      

      

      »Wie bitte?«

      Gwendolyn Reynolds konnte ihren Vorgesetzten nur anstarren. Sie hatte es ihm schon drei Mal gesagt. Drei Mal. Und unter den vielen Eigenschaften, die sie besaß, gehörte Geduld mit Menschen, die sich weigerten, genau das zu sehen, was vor ihnen lag, nicht dazu. Was verstand der Mann nicht?

      »Ich gehe, Frank. Du weißt doch sicher, was das bedeutet … der Akt des Sich-Entfernens, der …«

      »Komm mir nicht so überschlau, Gwendolyn«, erwiderte Frank Sutter mit zusammengebissenen Zähnen.

      »Es tut mir leid, Frank. Ich weiß, es ist eine Überraschung, und ich verstehe, dass du mit meiner Entscheidung nicht zufrieden bist, aber ich habe mich dazu entschlossen.« Gwen behielt ihre ruhige, gleichmäßige Stimme bei – sie klang im Moment sogar etwas reumütig –, während sie einen anderen Ansatz versuchte.

      Sie strich mit den Händen über die Tischplatte vor sich und berührte dann das silberne Armband an ihrem Handgelenk. Eine Berührung, um sich Mut zu machen.

      Ihre weiße Bluse steckte perfekt in der anthrazitfarbenen Hose, die wiederum ihre unter dem Tisch übereinandergeschlagen Beine bedeckte. Ihre Füße, die in sündhaft teuren schwarzen Pumps steckten, ruhten auf dem Boden und wippten ab und an etwas unkontrolliert. Es war die einzige Geste, die ihre unerschütterliche Ruhe Lügen strafte.

      »Du hast eine Verantwortung, Gwen, ganz zu schweigen von einem Vertrag«, fuhr Frank mit hochrotem Gesicht und noch wütender als zuvor fort.

      Der Mann sah aus, als würde er jeden Moment einen Herzinfarkt bekommen. Gwens Augen verengten sich ein wenig. War es möglich, dass er gerade einen bekam? Wäre es ihre Schuld, wenn es wirklich passieren sollte?

      Gwen hatte Frank letzte Nacht angerufen. Spät in der Nacht. Zwei Wochen hatte es gedauert, bis sie den Mut dazu gefunden hatte, und weitere zwölf Stunden, bis sie seine Nummer gewählt hatte. Jetzt wusste sie, dass sie ihm ihre Entscheidung nicht am Telefon hätte mitteilen sollen, aber sie hatte nicht anders gekonnt.

      Eine weitere Eigenschaft, die sie besaß – Ehrlichkeit. Leider im Übermaß. Sie hatte einen Streit mit Frank erwartet. Und sie wusste, dass dies der Grund war, warum sie gewartet hatte. Aber jetzt, wo sie sich entschieden hatte, würde sie sich nicht mehr umstimmen lassen.

      Es sei denn natürlich, Frank würde tot umfallen. Dann würde sie es sich vielleicht noch einmal überlegen.

      Gwen sah ihm direkt in die Augen und zählte bis fünf, bevor sie antwortete. »Ich gehe, Frank, Vertrag hin oder her.« Entschlossen, nur kurze, bestimmte Aussagen zu machen, biss sie sich auf die Innenseite ihrer Wange.

      Frank drehte sich zu den beiden Männern um, die links von ihm saßen, Mark Ingersol und Gary Ackerman. Gwen hätte fast laut aufgestöhnt. Scheiße! Als sie vorhin den Konferenzraum betreten hatte, hatten diese Männer so gesessen, dass sie sie gleich hatten sehen können. Frank hatte am Kopfende des Tisches Platz genommen und ungeduldig mit den Fingern auf dem Papierstapel vor sich getrommelt.

      Gwen wusste, dass Frank sie einschüchtern wollte. Und Mark mitzubringen, war ein Einschüchterungsversuch. Jeder wusste, dass sie mit ihm zusammen gewesen war. Und sie wussten, wie es geendet hatte … Nämlich alles andere als gut.

      Gwen versuchte, einen kühlen Kopf zu bewahren, was nicht allzu schwer war. Denn ungeachtet der Tatsache, dass diese Männer ihr das Gefühl gaben, wieder zwölf Jahre alt zu sein, und sie sich fast übergeben musste, war ihnen nicht klar, dass sie sich nicht einschüchtern ließ.

      Jetzt musste sie nur noch dieses Meeting überstehen, und das hoffentlich mit ungebrochener Entschlossenheit.

      Mark ergriff das Wort, offensichtlich auf ein Stichwort hin. »Lass mich dir etwas erklären, Süße.«

      Mark. Was für ein Arsch. Was für ein Fehler. Gwen starrte ihn mit einem eisigen Lächeln an. »Glaubst du, du kannst das?«

      »Ich kann dir eine Menge erklären, Gwen. Du hast eine Verpflichtung … Sei es durch einen sozialen, rechtlichen oder moralischen Aspekt.«

      »Ich wusste nicht, dass du die Bedeutung von Moral kennst«, scherzte sie.

      »Kanntest du sie denn?«, entgegnete er.

      So ein Mist! Punkt für Mark.

      Ganz unrecht hatte der Mann nicht. Sie hatte ihm die Tür gezeigt und er war gegangen. Und er hatte jedem, der es hören wollte, erzählt, dass sie ihn hatte abblitzen lassen. Die Eiskönigin, hatte er sie genannt. Das Wort schmerzte mehr, als sie zugeben wollte. Sie hatte ihn nicht abblitzen lassen wollen, aber sie konnte nicht so tun, als hätte sie genug empfunden, um mit ihm zu schlafen. Und sie würde ihre Jungfräulichkeit nicht einfach jedem geben. Nicht, nachdem sie so lang gewartet hatte.

      Gwen drehte sich zu Frank um. Sie konnte Mark nicht mehr ansehen. Nicht aus den offensichtlichen Gründen, sondern weil sie kurz davor war, sich zu übergeben. Was nicht so schlimm wäre. Aber es würde einer dieser spontanen, unkontrollierbaren Momente sein, ein Moment, von dem sie wusste, dass er ihre Schuhe ruinieren würde. Zwei Wochen hatte sie auf diese Schuhe gewartet. Zwei Wochen. So spät in der Saison würde sie nie wieder ein Paar in ihrer Größe finden. Und sie wäre vierhundert Dollar los. Kotzen kam definitiv nicht infrage.

      »Ich habe nur um eine Beurlaubung gebeten, Frank«, rechtfertigte sich Gwen. »Das ist nichts Ungewöhnliches.« Sie hatte wirklich nur um eine Beurlaubung gebeten, auch wenn Gwen das Gefühl hatte, nicht wieder zurückzukommen.

      »Warum?«, fragte Frank fast schon flehentlich. »Du bist endlich in der Lage, auf eigenen Füßen zu stehen. Du hast mehr erreicht als jede andere Assistenzärztin, die ich kenne, Gwen. Verdammt, du hast mehr erreicht als jeder andere, den ich kenne.«

      Gwen hatte keine Antwort. Jedenfalls keine, die sie verstehen konnte. Wie sollte sie etwas erklären, das sie selbst nicht verstand?

      Wie konnte sie alles hinter sich lassen, wofür sie ihr ganzes Leben gearbeitet hatte?

      Seit der Grundschule hatte sie jeden wachen Moment damit verbracht, in allem die Beste zu sein. Und das war sie auch. Sie war durch und durch kultiviert, bis ins kleinste Detail gebildet und über alle Maßen ehrgeizig. Einen Monat vor ihrem achtundzwanzigsten Geburtstag war sie bereit, eines Tages die Leitung der Herz- und Gefäßchirurgie zu übernehmen. Ein Vermächtnis, das ihre Eltern so gut wie gesichert hatten.

      Ihr perfektes Leben.

      Ha! Ihr perfektes Leben war ein Trümmerhaufen.

      Irgendwie war sie an einem Wendepunkt angelangt. Sie konnte sich nicht mehr hinter der selbstsicheren Fassade verstecken, für die sie so hart gearbeitet hatte. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatten sich die Regeln, nach denen sie lebte, geändert. Und sie hatte Angst.

      Gary, der geschwiegen hatte, sprach endlich. »Gwen, nimm dir ein paar Tage frei, lass das Training mal ausfallen und entspanne dich. Ich habe das Gefühl, dass du dann die Dinge klarer sehen wirst. Was immer es ist, wegzulaufen ist nicht die Lösung.«

      Gwen wusste, dass er nur helfen wollte. Aber er lag völlig falsch. Weglaufen schien ihre einzige Lösung zu sein. Sie hatte das Gefühl, ihren Zenit erreicht zu haben. Ihre Ziele waren erreicht, und aus irgendeinem Grund, den sie nicht verstand, schien ihre berufliche Motivation am Ende zu sein. Es war der persönliche Antrieb, den sie immer unterdrückt hatte, der sie jetzt rief.

      Die Bilder, die sich früher nur nachts in ihre Gedanken geschlichen hatten, drangen nun auch über Tage in ihr Bewusstsein, und ein Bedürfnis, das sie nicht unterdrücken konnte, zog sie an wie nie zuvor. Und es schien zwingend, dass sie diesem nachgehen musste. Jetzt.

      »Für mich, Gary, ist das die einzige Antwort.«

      »Was ist das für ein Geräusch?«, fragte Frank.

      Gwen stoppte ihren Fuß, bevor er wieder den Boden berührte. Sie sagte nichts mehr. Sie hatte ihren Standpunkt klargemacht. Sie würde gehen.

      »Das werde ich nicht zulassen, Gwen«, beharrte Frank empört. »Diese fehlgeleitete Annahme, dass du einfach gehen kannst.«

      »Fehlgeleitet? Meinst du das ernst, Frank?« Gwen erhob sich von ihrem Stuhl, die Hände auf den Tisch gestützt, während sie sich vorbeugte. »Du kannst mich hier nicht festhalten. Diese hochgeschätzte Institution ist mir egal. Es ist mir egal, dass ich einen Vertrag habe. Und es ist mir verdammt egal, dass ich auf meine Erfolge verzichten muss. Immerhin sind es meine.« Gwen ging zur Tür. Ihre Hand lag schon auf der Klinke, als die Stimme ihres Vorgesetzten ertönte.

      »Wenn du gehst, Gwen, werden wir dich verklagen.«

      Gwen öffnete die Tür. »Dann sehen wir uns vor Gericht.« Sie drehte sich nicht um.

      Sie würde sich nie mehr umdrehen.
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        * * *

      

      
        
        25. April 1426

      

      

      

      Greylen MacGreggor war sich der nahenden Morgendämmerung bewusst. Ein Gefühl, das so stark war, dass es an Schmerz grenzte. Noch in den letzten Momenten seines unruhigen Schlafes tauchten Schatten auf, Schatten, die ihn fast sein ganzes Leben lang verfolgt hatten. Immer in den letzten Sekunden des Halbbewusstseins griff er nach der Dunkelheit, immer in der vergeblichen Hoffnung, etwas Greifbares in Reichweite zu haben. Doch jeden Tag, an dem er aufstand, begrüßte ihn die Leere.

      Dieser Tag war nicht anders.

      Als er die bittere Wahrheit erkannte, warf er die Decke beiseite und setzte sich auf die Bettkante. Die Füße auf dem Boden, die Ellbogen auf die Knie gestützt, legte er für einen Moment den Kopf in die Hände. Dann fuhr er sich, wie jeden Morgen, mit den Fingern unsanft durchs Haar, bevor er aufstand.

      Strafe für die Fantasie.

      Schmerz, um jenen Schmerz zu lindern, der nie verging.

      Barfuß und in Kniebundhosen verließ er seine Kabine und ging an Deck. Der Himmel war voller Sterne und ein Vollmond erhellte das schwarze Meer. Sein Kapitän stand am Ruder des Schiffes und die wenigen Besatzungsmitglieder, die noch da waren, überließen ihn seiner Einsamkeit. Er ging zum Bug des Schiffes und war nicht überrascht, als er wenige Minuten später die Schritte des einzigen Mannes hörte, der es noch wagte, sich ihm zu nähern.

      »Greylen?«, fragte Gavin, sein Hauptmann.

      »Ja?«

      »Wir werden bei Tagesanbruch den Hafen erreichen.«

      Greylen drehte den Kopf und zog eine Augenbraue hoch. »Ja, Gavin, das weiß ich bereits.«

      Gavin lächelte seinen Befehlshaber schief an. »Unverzichtbar, nicht wahr?«

      Greylen erwiderte das Lächeln, weigerte sich aber zu antworten. Er blickte zurück aufs Meer und schwieg wieder, wie er es immer eine Stunde vor Sonnenaufgang tat.

      Dies war sein zweitliebster Platz, um den Tag zu begrüßen. Sein erster war das Ufer unterhalb der Klippen von Seagrave. Es war die einzige Zeit, in der er sich den Luxus gönnte, seinen Träumen nachzuhängen.

      Die einzige Zeit, in der er nur daran dachte.

      »Es ist nur noch ein Monat«, sagte Gavin leise und nahm die gleiche Haltung ein wie Greylen: Beine schulterbreit, Arme vor der Brust verschränkt.

      »Du bist heute Morgen äußerst aufschlussreich«, bestätigte Greylen mit resigniertem Sarkasmus. Er wusste genau, worauf sein Stellvertreter anspielte, aber mit jedem Tag, der ihn seinem dreiunddreißigsten Lebensjahr näher brachte, wurde Greylen zurückhaltender.

      »Ich lasse dich in Ruhe«, bot Gavin an und verabschiedete sich so leise, wie er gekommen war.

      Ruhe? Hatte er sie jemals erfahren?

      Greylen dachte einen Moment über dieses Gefühl nach. Er hatte es kurz gespürt, an dem Tag, an dem seine Mutter ihn zu sich gerufen hatte. An dem Tag, an dem sie ihm von der Prophezeiung erzählt hatte.

      Aber wie sollte er mit dem Tag umgehen, auf den er die letzten zehn Jahre gewartet hatte, wenn … wenn er sich als nutzlos erweisen würde?

      Wenn die Bilder verschwinden würden? Diese Bilder, die nur in der letzten Stunde seines unruhigen Schlafes auftauchten?

      Bilder von ihr … die ihn für immer verfolgten.

      Nein, er würde sie nie loslassen können.

      Er würde immer zurückblicken.
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        Ein Monat später

      

      

      

      »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Gwen.«

      Gwen lächelte mit dem Hörer in der Hand. Sie hätte wissen müssen, dass Sara anrufen würde. »Danke, Sara.«

      »Wie ist Schottland? Kalt? Regnerisch? Wunderschön? Schrecklich?«

      Gwen lachte. »Schottland ist perfekt. Ein bisschen kühl, aber ehrlich gesagt habe ich keinen Tropfen Regen bis jetzt gesehen. Wie geht es Mr. MacGreggor?«

      »Er schnurrt, wie Kätzchen es eben tun. Er ist ein toller Gefährte. Ich bin froh, dass du ihn bei mir gelassen hast.«

      »Ich würde ihn niemand anderem anvertrauen.«

      »Wohin gehst du heute Abend? Hast du dir ein paar gut aussehende Männer aufgerissen, die dich vielleicht zum Essen einladen?«

      »Wohl kaum«, erwiderte Gwen mit einem Schnauben, obwohl das eigentlich nicht wirklich der Unwahrheit entsprach. Sie hatte in den letzten drei Wochen in Schottland viele gut aussehende Männer gesehen. Und einige hatten sie sogar zum Essen eingeladen.

      »Hast du nicht gefunden, wonach du gesucht hast?«, fragte Sara, als könnte sie ihre Gedanken lesen.

      Bingo.

      »Nein.« Gwens schlichte Aussage wurde von einem Seufzer unterstrichen. Vielleicht war sie verrückt, wenn sie glaubte, hier die Antworten zu finden. Und wonach suchte sie überhaupt? Den Mann ihrer Träume? Den Mann aus ihren Träumen?

      War er es, der sie dazu gebracht hatte, alles hinter sich zu lassen? Hatte er in irgendeiner Weise ihre Entscheidung beeinflusst? War er es, der ihr Hoffnung gab, nachdem sie das Undenkbare getan hatte?

      Könnte er erklären, warum das Ende ihrer Assistenzarztzeit sich nicht anders anfühlte als ein unbedeutender Abschluss? Oder warum ihre Unruhe aufhörte, als sie ihr Flugticket kaufte? Nicht das erste, das sie nach London gebucht hatte. Und auch nicht das zweite, das sie nach Paris gebucht hatte. Erst als sie nach Schottland umgebucht hatte, wusste sie, dass sie die richtige Wahl getroffen hatte. War sie verrückt?

      Oh ja.

      »Gwen … Gwen?«

      »Entschuldige, was hast du gesagt?«

      »Sag mir, wo du heute Abend hingehst, und vor allem, was du anziehst.«

      »Ein schlichtes schwarzes Kleid und hohe Absätze«, sagte Gwen hastig.

      »Lügnerin!«

      Gwen lächelte wieder. »Ist das wirklich wichtig?«

      »Hast du einen Ganzkörperspiegel in deinem Zimmer?«

      »In Schottland gibt es keine Spiegel«, rief Gwen.

      Sara lachte. »Halt die Klappe. Stell dich davor.«

      »Komm schon, Sara«, stöhnte Gwen. Sie war nicht in der Stimmung.

      »Los … jetzt!«, forderte Sara sie auf und gab ihr Zeit, sich vor den Spiegel zu stellen. »Sag mir, was du siehst.«

      »Jemanden, der erbärmlich ist.«

      »Du bist alles andere als erbärmlich«, verteidigte Sara sie. »Du bist schön, klug und der beste Mensch, den ich je getroffen habe.«

      »Ich bin nicht groß genug, mein Busen ist zu klein und ich habe keine Hüften.«

      »Du bist genau groß genug, hast lange Beine und einen perfekten Busen. Und nur damit du es weißt, deine Jeans passen auf eine Weise, für die andere sterben würden.«

      Gwen griff sich an die Brust und runzelte die Stirn, während sie Sara zuhörte. »Die hier sind nicht perfekt, Sara. Sie sind wirklich nicht perfekt.«

      Sara lachte. »Na ja, wenn du irgendwann jemanden endlich an dich heranlässt, wird er dir bestätigen, dass du die perfekten Brüste hast.«

      »Ich hab bereits versucht, jemanden an mich heranzulassen.«

      »Mark war ein Arsch. Ich bin froh, dass du zur Vernunft gekommen bist, bevor es zu spät war.«

      »Zu spät? Ich bin achtundzwanzig und habe zum ersten Mal in meinem Leben eine Scheißangst.«

      »Hör mir zu, Gwendolyn Reynolds. Du bist die beste Freundin, die ich jemals hatte. Ich kann mir niemanden vorstellen, der es mehr verdient, glücklich zu sein, als du. Hör auf mit deinem Selbstmitleid und sag mir, was du anhast.«

      »Tanktop, kurze Hose, Lulu-Jacke und Laufschuhe«, murmelte Gwen, obwohl sie wusste, dass sie schon wieder hätte lügen sollen.

      »Gwen … komm schon, du hast Geburtstag.«

      »Ich gehe nur in eine Kneipe ein paar Kilometer von hier, und zwar allein. Außerdem habe ich vor, früh genug wieder in meinem Zimmer zu sein, um eine gute Flasche Wein zu genießen.«

      »Keine Cocktails?«

      Gwen lachte. »Ich habe einen Vorrat an Wodka in meiner Tasche. Aber Wein klingt besser. Ich kann die Musik hören, die ich möchte, und dabei die Sterne zählen.«

      »Du wirst für immer diese Träumerin bleiben, oder?«

      »Mein einziges Manko.« Gwen lächelte und hörte, wie Sara dramatisch nach Luft rang.

      »Einziges? Ach, Gwen … was ist mit deinem Temperament?«

      »Temperament hin, Temperament her.« Gwens Tonfall war spottend. »So schlimm ist es nicht.«

      »Du machst Witze, nicht wahr?«, fragte Sara ernst.

      »Ich berufe mich auf mein Aussageverweigerungsrecht«, sagte Gwen theatralisch wie vor Gericht.

      »Apropos, hast du etwas von deinem Anwalt gehört?«, fragte Sara.

      »Oh, ja.«

      »Und?«

      »Ich werde einem Vergleich zustimmen«, sagte Gwen und starrte aus ihrem Terrassenfenster. Sie fingerte an der Scheibe herum, in einem törichten Versuch, sich zu beruhigen – ob es für ihre beste Freundin oder für sie selbst war, konnte sie nicht sagen. »Es ist viel Geld auf dem Treuhandkonto, und ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob ich jemals zurückkehren kann.«

      »Überstürz nichts«, warnte Sara.

      »Hallo? … Ich habe eine Karriere aufgegeben, von der ich mein ganzes Leben lang geträumt habe. Ich habe meinen ersten Urlaub seit Jahren genommen und dann alles überstürzt.«

      »Das stimmt nicht. Du hast wochenlang gezögert. Du hast dein ganzes Leben lang gezögert.«

      »Das stimmt auch nicht«, sagte Gwen ehrlich. »Ich hatte immer das Gefühl, das Richtige zu tun. Ich habe nie daran gezweifelt, in die Fußstapfen meiner Eltern zu treten.« Und das entsprach der Wahrheit.

      »Du bist nicht nur in ihre Fußstapfen getreten«, korrigierte Sara sie. »Du hast olympische Rekorde für akademische, sportliche und berufliche Leistungen aufgestellt.«

      »Sie wären so enttäuscht, wenn sie hier wären.«

      »Gib ihnen nicht diese Macht über dich, Gwen. Du hast immer gesagt, du wärst ihr Laborexperiment, dabei hat ihnen ihr Wunderkind alles mehr als zurückgezahlt.«

      »Nun, dieses Wunderkind fühlt sich wie ein verlorener Welpe.«

      »Du lügst, Gwen. Du klingst besser als je zuvor.«

      Gwen lächelte. »Ehrlich gesagt, Sara, war es die beste Entscheidung meines Lebens, hierherzukommen.«
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        * * *

      

      Greylen erwachte weit vor Tagesanbruch aus seiner dritten unruhigen Nacht. Er verzichtete auf das übliche Ritual am Bett, zog seine Kniehosen an und machte sich auf den Weg durch die dunklen Gänge von Seagrave Castle. Draußen nickte er den Männern zu, die am Haupttor des Bergfrieds Wache hielten, und ging weiter zu den Ställen. Dann nahm er den schmalen Pfad zum Ufer.

      Er wollte den Sonnenaufgang beobachten.

      Er stand barfuß im Sand und begrüßte den Tag, den man nur als herrlich bezeichnen konnte. Es war der Tag, an dem er dreiunddreißig Jahre alt wurde. Sein Zorn wuchs von Sekunde zu Sekunde. Sein Schrei der Empörung verlor sich im Wasser und in der Bucht.

      An diesem Tag konnte niemand seinem Zorn entkommen.

      Zu den vielen Eigenschaften, für die Laird Greylen MacGreggor verehrt wurde, gehörte nicht seine kaum verhohlene Verachtung für diesen Tag. Nur wenige verstanden die Gründe dafür, und einer Person schien es besonders gleichgültig zu sein.

      Seiner Schwester. Lady Isabelle MacGreggor.

      Greylen war gerade in den Bergfried zurückgekehrt, mit der Absicht, seiner Mutter zu befehlen, nie wieder ein Wort über diese verdammte, höllische Prophezeiung zu verlieren, als Isabelle an ihm vorbeiging. Offensichtlich hatte sie in ihrer Eile nicht bemerkt, dass er da war. Ihr ganzes Wesen strahlte Überschwang aus, als sie die Treppe hinuntereilte und geradezu durch das Haupttor des Bergfrieds flog.

      Er drehte sich um und wollte sie gerade in ihr Quartier zurückschicken, als Gavin sich endlich nützlich machte. Sein Stellvertreter packte sie an der Taille, gerade als sie die erste der Stufen betrat, die in den Hof führten.

      Es war eine seltsame Szene. Isabelles Kopf war nach hinten geneigt und ihre Lippen bildeten ein O, als sie ihm direkt gegenüberstand. Auch Gavin zeigte sich nur eine Sekunde lang überrascht, bevor sich seine Augen verengten und seine Lippen sich zu einem wütenden Strich verzogen. »Wenn du weißt, was gut für dich ist, Isabelle, dann lass deinen Bruder in Ruhe«, fuhr Gavin sie an.

      Greylen war nicht überrascht von Gavins schroffem Ton gegenüber seiner Schwester. Um ehrlich zu sein, schien das in letzter Zeit die einzige Art zu sein, wie er mit ihr sprach. Was ihn überraschte, war, dass sein Stellvertreter sie noch nicht losgelassen hatte. Das musste auch Gavin bemerkt haben, denn er nahm hastig seinen Arm von ihrem Oberkörper und trat einen ganzen Schritt zurück. Greylen beobachtete, wie Isabelle ihr Kleid zurechtzupfte und dabei gekonnt die Tränen wegblinzelte.

      »Greylen hat Geburtstag. Ich wollte ihm nur einen schönen Tag wünschen«, erklärte sie wieder völlig gefasst.

      »Es ist kein schöner Tag, den er sich wünscht. Er ist seit dem Morgengrauen hier. Sieh auf das Übungsfeld«, sagte Gavin und deutete mit der Hand in ihre Richtung. »Ein tapferer Soldat nach dem anderen. Dein Bruder ist schon lang weg, und sie müssen immer noch stehen.«

      »Dann solltest du ihn vielleicht von seinem Elend erlösen«, schlug Isabelle vor.

      »Es ist das Elend, nach dem er sich sehnt«, antwortete Gavin in sanfterem Ton. »Bitte, Isabelle, nimm meinen Rat an. Es würde seine Stimmung nur noch mehr verdüstern, wenn er dir Schmerzen zufügen würde.«

      »Gut, Gavin«, gab sie seufzend nach. »Ihr werdet sehen, ihr beide. Diese stürmische Nacht wird ihm bringen, was er sich so sehr wünscht.«

      Isabelle ließ keine Erklärung folgen, aber als Greylen zu Gavin auf die Stufen des Bergfrieds trat und in den Himmel blickte, war klar, dass die einzigen Stürme, die aufziehen würden, die waren, die Greylen entfesseln würde.
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        * * *

      

      Den Rest des Tages verbrachte Greylen wieder auf dem Übungsfeld. Hin und wieder sah er Gavin in der Halle die Schäden begutachten, die er angerichtet hatte. Sein Stellvertreter würde nicht wagen, Zweifel zu erheben, weil er drei Tage ohne Schlaf verbracht hatte. Selbst die acht Stunden Schwertkampf hatten die Kraft seines Herrn nicht geschmälert. Er war sich sicher, dass Gavin bemerkte, wie oft Greylen die Hand gewechselt hatte, in der er sein Schwert hielt.

      Es war die Dämmerung, die endlich ein Brüllen von den Feldern herüberbrachte. Eine Dämmerung, so klar und still wie der Tag.

      »JETZT«, brüllte Greylen. Seine Stimme dröhnte so gewaltig, dass sie weit über die Felder hallte. Er beobachtete, wie sich die Eingangstüren des Bergfrieds endlich öffneten und Gavins Gestalt den Rahmen füllte. Sein Hauptmann trug noch immer ein frisches Leinenhemd und sah aus, als hätte er einen recht friedlichen Tag hinter sich.

      Greylen hoffte, dass dem so war.

      Er wusste, dass sein Stellvertreter ihn mied, seit er ihn an diesem Morgen gesehen hatte, und er wusste auch, warum.

      Nur Gavin konnte ihm den Kampf liefern, den er so dringend brauchte. Nur Gavin konnte die Dämonen befreien, von denen er sich nichts sehnlicher wünschte, als ihnen zu erliegen.

      Zehn Jahre des Wartens … umsonst.

      Er hatte mit jeder Faser seiner Existenz geglaubt, dass er in dieser Nacht Frieden finden würde. Aber es wurde ihm schmerzlich klar, dass er morgen einer neuen Morgendämmerung entgegensehen würde – und er würde ihr allein entgegensehen.

      Greylen beobachtete, wie Gavin sich ihm näherte wie nie zuvor. Keine Arroganz, kein Hauch von fröhlicher Bosheit auf seinen Lippen über das, was er gleich tun würde. Es war nur der beste Freund eines Mannes, der jetzt vor ihm stand.

      So Gott wollte, würde Gavin ihn zu Boden werfen. Er betete nur, dass sein Körper den Schmerz übertrumpfen würde, der seine Seele plagte.

      Gavin sagte nichts über Greylens Aussehen, so schrecklich es auch sein musste. Er hatte sein Hemd schon vor Stunden ausgezogen und in Streifen zerrissen, um sie sich um die Stirn zu binden. Dann hatte er sie stündlich gewechselt, weil sie durchgeschwitzt waren. Jetzt waren nur noch Fetzen übrig. Sein Haar, das er erst vor wenigen Tagen geschnitten hatte, klebte wie bei jedem Vollmond an seiner Kopfhaut und am Halsansatz.

      Das Gewicht seines Schwertes spürte er nicht mehr. Auch nicht seine Beine, die in Kniehosen und einst sauberen Stiefeln steckten. Er wünschte, er würde überhaupt nichts mehr spüren. Aber um ehrlich zu sein, er fühlte sich verraten.

      Verraten von der Prophezeiung. Verraten – von ihr.

      Gavin umkreiste ihn und fixierte ihn mit einem Blick, der selbst die geschicktesten Krieger in die Knie zwang. Greylen griff an. Stahl traf auf Stahl, als sie immer wieder Hiebe austauschten. Die Klingen surrten und klirrten und wurden mit solcher Wucht aufeinander losgelassen, dass kein Ende in Sicht schien.

      Nach einer gefühlten Ewigkeit nickte Gavin gnädig, und seine Männer erhoben sich. Die einzigen Männer, die noch auf dem Feld waren. Fünf der besten Männer der Highlands, die er sich in den letzten fünfzehn Jahren angeeignet hatte. Doch jetzt gehorchten sie Gavins Befehl.

      Seine Männer würden ihn von seinem selbst auferlegten Leid erlösen. Sie würden ihn endlich besiegen, ihn schlagen und erschöpfen, bis er nichts mehr fühlte. Dann würde er nie wieder etwas fühlen. Er würde nie mehr glauben. Das wusste er, wie er nichts anderes wusste.

      In diesem Augenblick, als die Niederlage so nahe schien, zeigten die Götter ihre Gnade. Blitze zuckten durch den klaren Nachthimmel, und ein Sturm von unnatürlicher Gewalt entfaltete seine Kraft.

      Und genau in diesem Augenblick fiel Laird Greylen MacGreggor zum ersten Mal in seinem Leben auf die Knie … und erlebte den Beginn seines Schicksals.
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      Gwen genoss ihren Geburtstagsabend mehr, als sie es je für möglich gehalten hätte. Für einen Abend, der die durchschnittliche Kälte der vergangenen Jahre problemlos erreichte, herrschte an diesem Abend schlicht überall Zufriedenheit. Es war ihre erste, willkommene Atempause von dem emotionalen Kampf, der ihren Tag bestimmt hatte.

      Schottland war perfekt, so wie sie es Sara erzählt hatte. Aber aus irgendeinem Grund erfüllte sie der herrliche Tag, an dem sie erwacht war, mit Traurigkeit. Als ob der Tag alles andere als schön hätte werden sollen. Sie konnte die genaue Ursache nicht benennen, aber sie spürte, dass der Sonnenschein und die warme, ruhige Brise eine Art … Störung verursachten. Nicht äußerlich, sondern tief in ihrem Inneren … seltsamerweise … in ihr.

      Es fühlte sich an, als wäre sie voller Wut. Voller Verrat.

      Erst als die Dämmerung hereinbrach und ein unerwarteter Sturm von unnatürlicher Stärke über die Küstenbucht fegte, fühlte sie sich endlich besser. Er schien alle Vorahnungen hinwegzufegen. Als ob die Welt, leicht aus ihrer Achse gekippt, sich wieder zurechtrücken würde.

      Sie saß an einem gemütlichen Tisch und genoss ein fabelhaftes Abendessen mit gebratenem Fisch, Kartoffeln und Gemüse, dazu ein unglaubliches Glas Weißwein, das ihr die Wirtsleute spendiert hatten. Eine Band spielte gefühlvolle Akustiksongs, was ein weiterer Grund war, warum sie dieses Lokal für den Anlass gewählt hatte. Sie hatte so viel Spaß.

      Als sie zur Tür ging, verstärkte sich die Sehnsucht, die sie schon seit Wochen verspürte. Sie verlangte nach mehr.

      Die Besitzer, drei Gäste und der Leadsänger der Band versuchten, sie aufzuhalten, aber Gwen wäre nicht geblieben, wenn ihr Leben davon abhinge. Auch wenn sie ihr sagten, dass es das täte.

      Am Ende siegten ihr Lächeln und ihr Selbstvertrauen. Es könnte auch sein, dass der große SUV, den sie gemietet hatte, ein Grund war, warum  sie sich noch sicherer fühlte. Jedenfalls hängte sie sich ihre Tasche über die Schulter und rannte zum Wagen. Seufzend und lächelnd klammerte sie sich ans Lenkrad, denn sie wusste, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Ein Gefühl sagte ihr, dass sie zum Gasthaus zurückkehren musste. Und da wollte sie jetzt hin.

      Minuten später kam sie sich wie eine komplette Idiotin vor.

      Denn Minuten später passierte das Schlimmste.

      Der Sturm wurde stärker. Sein Zentrum war über ihr. Ihr drehte sich der Magen um, als der Boden unter ihr nachgab. Ihre Schreie füllten die Luft, als ihr Wagen auf das eiskalte Wasser zurollte.

      Sie wusste, dass sie sich auf den Aufprall vorbereiten sollte, aber es lag außerhalb ihrer Kontrolle. Als die Motorhaube ihres Wagens ins Wasser klatschte und die Airbags um sie herum auslösten, schlingerte der Wagen weiter nach vorn in das aufgewühlte Wasser.

      Sie wusste, dass sie aussteigen musste, wedelte den Rauch der ausgelösten Airbags weg und griff instinktiv nach ihrer Tasche. Sie konnte sich nicht von ihr trennen, der Inhalt stand für alles, wofür sie so hart gearbeitet hatte. Es war ihr Leben und leider das Einzige, was ihr noch etwas bedeutete.

      Sie zwängte sich durch das Fenster auf der Fahrerseite, ein verzweifelter und vergeblicher Kampf, denn der Sicherheitsgurt hielt sie zurück. Sie suchte nach dem Gurtschloss, entriegelte es und zwängte sich erneut durch das Fenster. Angst und Adrenalin überdeckten den Schmerz, als die scharfen Kanten des zerbrochenen Glases ihre Handflächen und Schultern durchbohrten. Salzwasser schlug ihr in die Augen, ein höllischer Schmerz, schlimmer als alles, was sie bisher erlebt hatte. Blitze zuckten über den Himmel und sie richtete ihren Blick auf das Ufer.

      Gwen schwamm mit aller Kraft, was fast unmöglich war, denn das aufgewühlte Wasser zog sie immer wieder unter sich.

      Doch egal, wie sehr sie sich anstrengte, es reichte einfach nicht. Das Wasser war zu kalt. Und als sie endlich mit den Schuhspitzen den Sand und die Felsen spürte, wurde sie wieder weiter aufs Meer hinausgezogen.

      Sie rollte sich zusammen und zwang sich, sich zu entspannen. Doch als sie die Augen öffnete, war auch der letzte Rest Hoffnung verschwunden. Wie sie so lang im eiskalten Wasser überlebt hatte, war ihr ein Rätsel.

      Sie verfluchte sich für die Entscheidungen, die sie hierhergeführt hatten – die Dummheit, die zum Tod geführt hatte –, und Gwen wusste, dass ihre Hoffnungen niemals wahr werden würden. Niemand würde ihr Flehen erhören. Niemand würde sie retten. Sie würde nie finden, was sie suchte.

      Ein Zuhause. Liebe. Kinder.

      Sie würde nie die starken Arme um ihren Körper spüren, die Arme des Mannes, dessen Bild in ihren Träumen herumspukte. Und sie würde nie seine geflüsterten Zärtlichkeiten hören, nach denen sie sich so sehr sehnte.

      Sie fühlte, wie ihr letzter Schrei, der tief aus ihrem Herzen, ihrem Körper und ihrer Seele kam, aus ihrer Kehle drang, doch sie hörte ihn nicht.

      Er hallte durch die stürmische Nacht.
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        * * *

      

      Greylen griff nach den Zügeln seines Pferdes. »Gavin«, rief er durch den tosenden Sturm. »Nimm Duncan und Hugh und durchkämmt die Umgebung.« Er drehte sich um und führte Kevin, Connell und Ian zu den Klippen.

      Gavin erreichte ihn kurz darauf, und sein Pferd tänzelte auf den Hinterbeinen, als es dem Befehl zum Anhalten folgte. »Greylen …«

      »Sie wird kommen, Gavin.« Sein Zorn schwang in jedem Wort mit, das er zurückrief.

      »Ich möchte nichts anderweitiges behaupten«, versicherte Gavin. »Aber wir haben das Gebiet erst vor wenigen Augenblicken durchkämmt.« Tatsächlich hatten sie es in den vergangenen vier Stunden komplett abgesucht. Stunden unerbittlichen Regens und Donners, der so laut war, dass das Zentrum des Unwetters sich noch nicht weit von ihnen entfernt haben konnte.

      »Nimm den nördlichen Weg«, gab Greylen zurück. »Ich werde …« Ein Blitz zuckte über den Himmel und zog Greylens Aufmerksamkeit auf sich. Es war das einzige Mal in dieser Nacht, dass er abgelenkt war, aber mit dem Blitz kam die Erkenntnis. Sein ganzer Körper spannte sich an. Mein Gott, sie war im Wasser unter ihm.

      Er rannte auf die Klippen zu.

      Es war ein Abstieg in Rekordzeit, jede Sekunde eine Qual, als Greylens Blick auf etwas weit entfernt vom Ufer fiel und jeder Blitz seine schlimmsten, gottlosen Befürchtungen bestätigte.

      Er ließ Schwert und Dolch in den Sand fallen und rannte zum Wasser. Seine Stiefel und sein Hemd verlor er in der Brandung, als er sie auszog, während er durch das flache Wasser stürzte. Als das Wasser ihm bis zu den Oberschenkeln reichte, tauchte er in die weiß gekrönten Wellen ein und überbrückte die Distanz mit gekonnten Schwimmzügen. Bewegungen, getrieben von einer alles verzehrenden Wut. Wut über die Gefahr, in der diese Frau schwebte.

      Seine Frau.

      Er ließ sie nicht aus den Augen. Schließlich trennte sie nur noch eine einzige Welle, doch nach wenigen Schwimmzügen … verschwand sie unter Wasser.

      Und tauchte nicht wieder auf.

      Sie tauchte nicht wieder auf.

      Ohne zu zögern, stürzte er sich in die Fluten, und schier endlos lange Minuten vergingen, bis er schließlich sah, wie ihr lebloser Körper auf den Meeresgrund sank. Er griff mit beiden Händen nach ihr, seine Finger gruben sich fest in ihr Haar und danach schlang er seine Arme um ihre Taille. Als er sie schließlich ganz umklammert hatte, durchfuhr ihn ein extremes, aber undefinierbares Gefühl. Es war so stark wie ein Blitz, intensives Licht und Hitze. Doch er trat an die Oberfläche und merkte, wie die Kraft der Wellen sie mitriss.

      Er war sich sicher, dass sie nicht atmete, und doch beschloss er, die schreckliche mögliche Wahrheit zu ignorieren, anstatt ihr ins Auge zu sehen. Er lebte nicht nach seinen Gefühlen. Er lebte mit ihnen. Aber sie beherrschten ihn nicht. Niemand beherrschte ihn.

      Es war eine Lüge von solcher Tragweite, dass er gelacht hätte, wenn diese missliche Lage nicht seine eigene gewesen wäre. Und wenn diese Frau wusste, was gut für sie war, diese Frau, die er nah an sich hielt, diese Frau, von der er tief in seiner Seele wusste, dass sie die Frau war, auf die er gewartet hatte, dann sollte sie besser einen verdammten Atemzug nehmen. Und sie sollte es verdammt schnell machen.

      Während er weiter auf dem Rücken schwamm und ihre Hand auf seiner Brust spürte, merkte er, dass der Sturm vorbei war. Kein vorherrschender Nebel. Keine Wolke am klaren Nachthimmel. Nur der Vollmond und helle Sterne begleiteten die kühle, frische Luft.

      Seine Männer warteten direkt an der Küste und bildeten einen engen Kreis, als er sich über ihren Körper beugte. Er hörte, wie sie gemeinsam ihre Schwerter zogen, wie sie dieser Frau die Treue schworen, wie sie ihr einen Eid leisteten, als er den Stoff an ihrem Oberkörper in zwei Teile riss und ihre Tasche beiseite warf, die sich ebenfalls gelöst hatte.

      Betäubt von dem Anblick unter ihm, wütend über die sadistische Wendung der Prophezeiung, presste er sein Ohr an ihre Brust und betete, dass sie noch lebte. »Lieber Gott«, betete Greylen wie nie zuvor. Er öffnete sein Herz für Gott und schwor sogar, an der nächsten Messe von Pater Michael teilzunehmen.

      Er vermutete, dass diese Frau genau darauf gewartet hatte, denn der süße Klang eines schwachen Herzschlags drang an sein Ohr. Dann forderte er sie mit erhobener Herrscherstimme auf, den Atem aus seiner Lunge anzunehmen.

      Er schenkte ihr seinen Atem, und dann, als er sie auf die Seite legte, strich er mit harten Aufwärtsbewegungen an ihr entlang, um das Wasser aus ihrer Lunge zu treiben.

      Atme, atme … um Gottes willen, atme! Hatte sie den Befehl nicht verstanden?

      Was für eine Vorstellung.

      Er hätte ein Vermögen dafür bekommen können, wenn es noch theatralischer gewesen wäre. Sie nahm ihm wirklich in jeglicher Hinsicht den verdammten Atem. Und erschreckte ihn zu Tode, keuchte und hustete so heftig, dass es wehtat, ihr zuzusehen.

      Dafür würde sie bestraft werden.

      Es war nicht genug, dass er die Vollkommenheit betrachten und darum kämpfen musste, sie in seinem Reich zu behalten. Es war nicht genug, dass er seine Hände über ihren ganzen schlanken Körper gleiten lassen musste, der verletzt und voller blauer Flecken, aber ansonsten unversehrt war. Es reichte nicht, dass er ihr heftiges Zittern mit ansehen musste, bis er sie endlich hochheben und in seine Wärme hüllen konnte. Diese Frau machte ihm Angst.

      Es waren diese Gedanken, die ihn verzehrten, als er mit seinen Männern zum Bergfried zurückritt. In solcher Angst – mit solcher Angst – konnte er nicht leben. Und doch war es diese Angst, sein Bedürfnis zu beschützen und zu verteidigen, die ihn mit Gavin Schritt halten ließ, dem er eigentlich befohlen hatte, vorauszureiten.

      Die Türen des Bergfrieds öffneten sich, als sie die Treppe hinaufstiegen, und zum ersten Mal seit Stunden atmete Greylen erleichtert auf. Zu Hause. Lady Madelyn. Isabelle. Anna. Geborgenheit. Befreiung.

      Mit diesem letzten Gefühl erlaubte er sich, einen Schritt zurückzutreten. Sich zu distanzieren. Doch es war eine Farce, denn er konnte sich nicht davon lösen.

      Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an, als er sah, wie seine Mutter und Anna versuchten, diese Frau zu entkleiden. Schließlich nahm er es selbst in die Hand und riss ihr die seltsamen Kleider vom Leib. Er fühlte den Schmerz, den jede Bewegung nach sich zog, jeden blauen Fleck, als wäre es sein eigener, und auch jede ihrer Schnittwunden, während sie gereinigt und in einigen Fällen mit Nadel und Faden versorgt wurden, bevor man sie zudeckte.

      Aber die schmerzhafteste aller Wunden – die, die er nicht verstehen konnte –, die unvorstellbarste von allen, war die über ihren Augen.

      Zarte Haut, rau und schutzlos. Die Lider verletzt und sorgfältig mit einer dicken Heilpaste bestrichen. Die Augen mit Leinenbändern umwickelt.

      Augen, von denen er geträumt hatte, sie zu sehen.

      Während der ganzen Prozedur sagte er kein Wort. Weder, als ihr Haar gebürstet und dann hochgesteckt wurde, noch als ihr ein Nachthemd von Isabelle übergezogen wurde, gefolgt von einer Dosis weiß Gott was für einem Trank. Er stand einfach nur da, sein Körper war so angespannt, dass es ein Wunder war, dass er nicht einfach zerbrach.

      Zwei Augenpaare waren auf ihn gerichtet, das seiner Mutter und das von Anna. Aber es war Isabelles Berührung, auf die er reagierte. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass sie im Zimmer war.

      »Greylen, kümmere dich um ein Bad«, wies sie ihn leise an.

      Er starrte auf ihr nach oben gerichtetes Gesicht, hörte ihre Worte deutlich, konnte sich aber nicht rühren.

      »Greylen, Anna bringt dir etwas zu trinken. Mutter und ich werden bleiben, ich schwöre es. Bitte, Greylen«, flehte sie. »Kümmere dich um deine Bedürfnisse.«

      Er nickte in ihre Richtung und ging in den Raum, in dem er sich reinigen konnte. Und das war im Moment enorm nötig, auch wenn Isabelle den Anstand hatte, es ihm nicht ins Gesicht zu sagen. Er war schweißgebadet und schmutzig gewesen, als der Sturm endlich losbrach, und hatte sich im kalten Wasser davon befreit. Doch nun war er vom Sand des Ufers bedeckt und war wieder schweißgebadet, weil er mit der Angst zu kämpfen hatte.

      Das einst heiße Badewasser war merklich abgekühlt. Er schrubbte seinen Körper dreimal, sein Haar noch öfter, während er mit den Händen hart über seine Kopfhaut rieb. Er rasierte sich sogar. Er tat alles, um in der Wanne zu bleiben, obwohl er eigentlich nur noch ins Bett wollte. Zu ihr.

      Sie beherrschte ihn bereits.

      Er zog sich eine Hose an, verließ den Raum und kehrte in das Quartier zurück. Die Szene war unverändert. Die sanfte Hand seiner Mutter streichelte ein blasses Gesicht, Isabelles strahlendes Lächeln war kaum zu bändigen, und Anna, mit einem Nähkorb zu ihren Füßen, arbeitete mit flinken Fingern an einem Kleidungsstück.

      Isabelle führte ihn zu einem Stuhl am Feuer, wo er gehorsam Platz nahm und den Wein trank, den sie ihm in die Hand gedrückt hatte. Dann leerte er den Teller, den sie ihm auf den Schoß gestellt hatte. Essen. Er hatte lange nichts mehr gegessen. So lang, dass es ihm den Verstand zu rauben schien. Zu spät merkte er, dass man ihm auch einen Trank gegeben hatte. Hoffentlich mit einer starken Dosis, denn wenn nicht, würde er sie umbringen.

      Er hob eine Augenbraue, als er das Profil seiner Mutter betrachtete, und hoffte, sie würde sich umdrehen. Das tat sie, und verdammt, sie sah selbstgefällig aus.

      »Mit welchem Recht glaubst du, mich einem deiner Gebräue auszusetzen?«, knurrte er vorwurfsvoll.

      »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, behauptete Lady Madelyn mit gespielter Unschuld.

      »Du lügst, Mutter«, fuhr er vorwurfsvoll fort. »Und du bist schlecht darin.«

      »Greylen, es war nur ein kleiner Trank.« Ihr Tonfall war spottend und doch sprach sie schnell weiter, als er sie finster ansah. »Du hast seit Tagen nicht geschlafen. Glaubst du, du könntest es jetzt?«

      »Du meinst jetzt, wo du es so gut wie garantiert hast?«, schnaubte er. »Oder jetzt, wo sie in meinem Bett liegt?«

      »Ich meinte jetzt, wo sie in deinem Bett liegt. Ich weiß genau, welche Dosis ich verabreicht habe, und du wirst zweifellos schlafen.«

      »Gavin«, brüllte Greylen von seinem Stuhl aus. Er wusste, dass sein Stellvertreter direkt vor der Kammer stand, und schon erschien er in der Tür. »Wie es aussieht, hat Lady Madelyn dafür gesorgt, dass ich heute Nacht eine angemessene Ruhepause bekomme. Weißt du etwas darüber?«

      Gavins leichtes Zucken und sein kaum unterdrücktes Lächeln ärgerten Greylen gewaltig, aber er nahm seine nächsten Worte für bare Münze. »Nein, ich wurde nicht in ihr Vertrauen gezogen.«

      »Sei wachsam. Duncan soll sich bei den Grenzpatrouillen erkundigen und dir Bericht erstatten, bevor er sich zurückzieht.«

      Nachdem Gavin seine Befehle erhalten hatte, verabschiedete er sich, und seine Schultern bebten – vor Freude, wie Greylen vermutete. Das verräterische Trio folgte ihm kurz darauf.

      Greylen rührte sich nicht, als die Tür geschlossen wurde, und ehrlich gesagt war er sich auch nicht sicher, ob er es konnte.

      Er war völlig erschöpft. Es war der vierte Tag, den er ohne Schlaf verbracht hatte, und noch dazu einer voll körperlicher Erschöpfung und emotionalen Aufruhrs. Das kaum unterdrückte Adrenalin hätte ihm eine weitere schlaflose Nacht beschert. Doch seine Mutter hatte ihm dieses Schicksal erspart.

      Nicht mehr wütend und mit einem Gefühl der Ruhe schob er den Stuhl an sein Bett. Die Verbände taten dem Aussehen der Frau keinen Abbruch. Mein Gott, sie war schön.

      Er erinnerte sich an jeden Zentimeter ihrer Haut, als wäre sie in seine Seele eingebrannt, an seine sorgfältige Untersuchung am Ufer und an den Moment, als er sie auf dem Rückweg zum Bergfried fest im Arm hatte. Dann, als er zusah, wie ihre Wunden versorgt wurden. Er hatte keinen Kommentar abgegeben, als Anna keuchte, nachdem sie den schlanken Körperbau gesehen hatte. Keine Widerworte, als sie auf die Unterernährung anspielte. Diese Frau hatte einen Körper, der von eiserner Disziplin zeugte, und die definierten Muskeln bestätigten das. Sie war die Perfektion, und irgendwie wusste er, dass sie selbst dafür verantwortlich war, so sicher, wie er wusste, dass Disziplin ihr Antrieb war.

      Wie lang hatte sie schon im Wasser gekämpft?

      Hatte sie gewusst, dass sie gegen die Fluten verlieren würde?

      Hatte es sie genauso gequält wie ihn?

      Er hatte noch nie, an keinem einzigen Tag, eine Niederlage erlebt, bis ihn an diesem Morgen die höllische Sonne begrüßte, bis er sah, wie ihr Kampf verloren wurde, wie sie unter der Wasseroberfläche versank.

      Er schwor sich, so etwas nie wieder zu erleben.

      Dieselbe Überzeugung zwang ihn, sich einzugestehen, dass seine vorgetäuschte Gleichgültigkeit von kurzer Dauer war. Mit jedem Zittern, das ihren Körper durchlief, mit jedem Murmeln, das von ihren Lippen kam, wich der Ärger des Tages – der Ärger darüber, dass sie tatsächlich fast nicht gekommen war.

      Es dauerte lang, bis er vom Stuhl aufstand, die Bettdecke beiseiteschob und sich neben sie legte. Dann nahm er sie in die Arme und fühlte etwas, das er noch nie zuvor erlebt hatte.

      Zufriedenheit.

      Weiches Haar unter seinem Kinn, warmer Atem auf seiner Brust und ihre schlanke Gestalt in seinen Händen.

      Bei Gott, das Warten hatte sich gelohnt.
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      Der Traum war immer derselbe.

      Gwen schmiegte sich enger in die warme Umarmung und seufzte, als starke Arme sie fester umschlangen. Sie rieb ihr Gesicht an seinem Nacken, strich mit der Hand über seinen festen Rücken und seine Schultern, bis sich ihre Finger in dichtem, weichem Haar verstrickten. Große, kräftige Hände folgten ihren Bewegungen, zogen sie an sich, während er ihren Hinterkopf umfasste und ihr Gesicht sanft neigte.

      Noch nie hatte sie sein Zögern gespürt. Aber heute Nacht war es anders. Sie zupfte an seinem Haar, eine stumme Aufforderung, sie zu küssen. Dann bedeckte er ihre Lippen und vereinte sie vollständig mit seinen. Ein tiefes Brummen drang aus seiner Brust.

      Dieser Traum war anders.

      Sie spürte die Wärme seiner Lippen und den Druck seiner Hände, die Beschaffenheit seines Haares und die Wärme seiner Haut. Sie vernahm Geräusche, die erzeugt und erwidert wurden.

      Es schien so real.

      Sein Daumen umfasste ihr Kinn, und ihre Lippen öffneten sich, als er sich zwischen sie drängte. Er verbrachte eine Ewigkeit damit, einfach ihren Mund zu erkunden … auf jede erdenkliche Weise. Seine Zunge, anfangs ehrfürchtig, erkundete langsam und wurde dann immer fordernder.

      Sie gab sich ihm ganz hin, küsste sie ihn mit allem, was sie hatte. Sie teilten eine drängende Leidenschaft, die sie nie zuvor so geteilt hatten.

      Sie strich mit den Fingern über sein Gesicht – die breite Stirn, die gerade Nase, die hohen Wangenknochen, das glatte, kräftige Kinn – und zog ihn noch enger an sich.

      Mein Gott, so gut hatte es sich noch nie angefühlt.

      Sie gab einen Laut von sich, als er sich von ihr löste, ein Stöhnen, das er mit langsamen, leidenschaftlichen Küssen auf Stirn und Wangen zum Verstummen brachte. Dann bedeckte er wieder ihre Lippen, bevor er sie an seine Halsbeuge drückte. »Schlaf, meine Liebste«, flüsterte er. »Die Morgendämmerung ist nur noch eine Stunde entfernt.«

      Gwen schmiegte sich an ihn und stille Tränen benetzten ihre Wangen, denn eine überwältigende Sehnsucht überkam sie, die sie von innen her übermannte.

      Noch nie hatte sie seine Stimme gehört.

      Sie würde sie für immer verfolgen.
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        * * *

      

      Gwen brauchte dreißig Sekunden, um zu begreifen, dass etwas nicht stimmte. Dass etwas sehr falsch war. Abgesehen von dem Nebel, der ihren Kopf ausfüllte, war es vollkommen dunkel. Sie konnte die Augen nicht öffnen.

      Das waren ihre Gedanken in den ersten zehn Sekunden.

      In den nächsten zehn Sekunden wurde ihr bewusst, dass ihr Körper ein einziger riesiger Bluterguss war und an manchen Stellen stärker schmerzte als an anderen. Das waren die ersten Sekunden, die sich falsch anfühlten.

      Doch die Sekunden, die sich wirklich falsch anfühlten, waren die letzten zehn.

      Da spürte sie Wärme unter ihrer Wange, Atem auf ihrem Kopf und große Hände auf ihrem Rücken. Zärtlich und besitzergreifend hielten sie sie fest. Sie war bei vollem Bewusstsein und nahm an, dass sie eine unerwünschte Reaktion auf ihre Infusion hatte, und griff instinktiv nach dem Rufknopf der Krankenschwester. Die Arme um sie wurden fester, begleitet von einem beruhigenden Flüstern.

      Es war so beruhigend, diese Berührung und dieses Geräusch, dass sie sich noch enger in die Umarmung kuschelte. Sie gab sich Empfindungen hin, die ihr völlig fremd waren, denn sie fühlte sich sicher und geborgen.

      Dann überkam sie Panik. Mein Gott, sie hatte Angst.

      Sie drückte sich mit aller Kraft ab und kroch an die Bettkante, wobei jede Bewegung schmerzhafter als die vorherige war. Jeder Atemzug, den sie verzweifelt versuchte zu nehmen, war nicht tief genug. Dieselben großen Hände legten sich auf ihre Schultern und strichen sanft über die dicken Verbände.

      Dann war alles wieder da.

      Der Kontrollverlust über den Wagen. Die Schlammlawine, als er ins Meer stürzte. Die Explosion der Airbags. Das Zerbersten der Scheibe. Das scharfkantige Glas, das ihre Haut aufriss. Der Kampf, ans Ufer zu schwimmen. Unerbittlich, Welle um Welle. Vergebens.

      »Wer …?« Gwen versuchte zu atmen. Ihre Hände schoben sich vor und blieben auf seiner Brust liegen. Sie spürte glatte, warme Haut. Harte Muskeln unter den Handflächen und Fingern. Er war wie eine Wand – eine riesige, muskulöse Wand. Erschrocken von der schieren Größe des Hünen, der neben ihr auf ihrem Bett lag, schob sie ihn von sich.

      »Stopp.«

      Dieses eine Wort, mit sanfter Autorität gesprochen, schockierte sie. Stopp? Wer hat hier Stopp gesagt?

      Eine Stimme so tief, so reich an Timbre. Sie kam ihr bekannt vor, aber … »Wer«, begann sie zögerlich und hielt den Atem an. »Wer …« Ihr Atem stockte.

      »Atme«, forderte er im selben Ton. »Ein … aus …« Er setzte seine Litanei fort, aber Gwen konnte ihm nicht folgen. Lieber Gott, nicht schon wieder. Es klang wie ein Fluch und ein Seufzen. Dann bedeckten kräftige Lippen ihren geöffneten Mund. Warm und bestimmt raubte er ihr den Atem.

      Dann gab er ihn ihr zurück.

      Ruhig. Beständig. Gleichmäßig.

      Die Hände auf ihren Schultern bewegten sich. Eine umfasste ihren Kopf, lange Finger hielten sie fest, bis ihr Atem sich seinem anglich. Die andere spreizte sich über ihrer Brust, direkt über ihrem Herzen, als wolle er den unregelmäßigen Schlag verlangsamen.

      Es schlug so ungleichmäßig, so hilflos.

      Er zog sich zurück, doch sein Mund presste sich wieder auf ihre Lippen und beendete seine unkonventionelle Erste Hilfe mit etwas, das nur ein Kuss sein konnte.

      Er ließ sie nicht los. Ihr Kopf ruhte in seiner Handfläche, ihr Rücken wurde von seinem Arm gestützt, seine andere Hand bedeckte noch immer ihre Brust.
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        * * *

      

      Greylen hätte nicht loslassen können, selbst wenn sein Leben davon abhinge. Zu viele Gefühle und keines davon war unter seiner Kontrolle. Er hatte geschlafen wie nie zuvor. Der Schmerz, an den er sich so gewöhnt hatte, war verschwunden.

      Er war wie immer in dieser Stunde vor dem Morgengrauen aufgewacht, aber zum ersten Mal hatte er sich zufrieden gefühlt. Kein Schmerz empfing ihn, keine Leere. Stattdessen hielt er sie in seinen Armen und küsste sie. Er hatte ihren Schmerz gespürt und sie fragen wollen, wie es ihr ging, doch sie war noch am Schlafen. Ihr gleichmäßiger Atem war warm auf seiner Brust und wiegte ihn erneut in einen leichten Schlaf. Dann spürte er, wie sie sich bewegte, als sie zum ersten Mal erwachte, und bemerkte ihre Panik.

      Bei jeder anderen Frau hätte er sie mit Worten beruhigt. Aber aus irgendeinem Grund wusste er, dass sie nicht auf ihn hören würde. Dasselbe Bewusstsein sagte ihm jetzt, dass sie sich auf einen Kampf vorbereitete.

      Er wollte sie wieder küssen, aber stattdessen strich er mit den Fingern über ihr Gesicht. Verlorene Strähnen, die sich am Vorabend aus dem Zopf gelöst hatten, fielen wieder nach hinten.

      »Wenn du nicht mehr mein menschliches Beatmungsgerät bist, würde ich gern meine Krankenakte einsehen.«

      Greylen lächelte – obwohl er die Worte nicht verstand, fand er, dass ihre Art sehr passend für diese Frau war. »Und wie glaubst du, dass du etwas einsehen kannst?«, fragte er sie.

      Sie hörte offensichtlich die Belustigung in seiner Stimme, aber ihr jetzt entspannter Gesichtsausdruck kämpfte gegen ihre lächerlichen Versuche an, ihn von sich zu drücken. »Jetzt hör mal, du … du …«

      »Du wirst mich Greylen nennen müssen.«

      »Ich werde mit einem der Verantwortlichen hier sprechen müssen.«

      »Ich bin hier für alles verantwortlich«, sagte Greylen und unterdrückte ein Lachen. Sie grinste.

      »Ich will dir nicht wehtun, aber wenn du mich nicht gehen lässt …« Sie keuchte. »Oh! Das habe ich bemerkt. Ein Kichern, du hast ein Kichern unterdrückt!«

      Diesmal lachte er wirklich. »Gütiger Gott, liebe Frau, ich schwöre, das habe ich. Glaubst du wirklich, du könnest mir wehtun?«

      »Ich trete dir so schnell in den Hintern, dass du nicht weißt, was mit dir geschieht«, warnte sie. »Jetzt lass mich los und hol den verdammten Oberarzt her. Sofort.«

      Ihre Forderung ließ ihn fester zupacken. »Ich habe keine Ahnung, wer dieser verdammte Oberarzt ist, den du suchst, aber ich kann dir versichern, dass du nicht in der Verfassung bist, irgendetwas zu treten … nicht einmal meinen Hintern.« Er sprach mit Autorität in der Stimme. Sein Gesicht war nur einen Zentimeter von ihrem entfernt, und er beobachtete, wie sie das Bett um sich herum mit den Fingern befühlte. »Sag mir, wonach du suchst«, forderte er sie auf und verfolgte die Bewegungen ihrer Hände.

      »Den Rufknopf«, flüsterte sie, und der geringe Kampfgeist, den sie noch aufbrachte, schien zu schwinden.

      »Den … Rufknopf?«, fragte er.

      »Greylen.« Ein fast schriller Schrei unterbrach sie und Isabelle betrat den Raum. »Du erschreckst sie noch zu Tode.«

      Greylen drehte sich zu seiner Schwester um, ließ aber die Frau in seinem Bett nicht los. Eigentlich ärgerte es ihn, dass Isabelle den Raum betreten hatte. Er konnte nicht anders, aber es machte ihm Spaß, diese Frau zu ärgern. Sie reizte ihn. Und er genoss es.

      »Sie erschrecken?«, fragte Greylen. »Sie hat gedroht, mich zu treten …« Er schüttelte den Kopf. »Das würdest du mir nicht glauben.«

      »Ich bin sicher, du hast das falsch verstanden«, sagte Isabelle mit einer abweisenden Handbewegung. »Mutter ist auf dem Weg hierher, Greylen. Wenn sie glaubt, dass du …«

      »Ah … Entschuldigung. Ich brauche hier Hilfe!« Ihre Bitte war an Isabelle gerichtet.

      Greylen wollte das berichtigen, denn sie schien zu glauben, dass er eine Gefahr für sie war. »Du wirst keine Angst vor mir haben, lass. Verstanden?« Er hatte seine Worte nicht so bellen wollen. Er war es nur gewohnt, Befehle zu erteilen.

      »Oh, natürlich verstehe ich, warum sollte ich mich auch vor dir fürchten?«, scherzte sie.

      Isabelle mischte sich schnell ein. »Genug, Greylen.« Sie warf ihm einen warnenden Blick zu, als sie die Hand ausstreckte, um ihn von der Frau wegzuziehen, die er immer noch festhielt. Er ließ es zu und beobachtete, wie Isabelle sie wieder auf den Kissen bettete. »Sie ist nicht in der Verfassung für … was auch immer du vorhast.«

      »Was ich vorhabe?«, fragte er ungläubig. Als könne er nicht anders, richtete er die unbändige Frau wieder auf dem Bett auf und hielt sie an den Schultern fest. »Was hast du vor?«, fragte er.

      »Ich sage euch, was ich vorhabe«, antwortete die Frau schnell und ziemlich wütend. »Ich bin etwa eins sechzig groß, habe lange Beine und kleine Brüste.« Sie unterstrich dies, indem sie sich an die Brust griff. »Und ich werde jetzt mit dem Arzt sprechen. Also: Was zum Teufel soll das alles?«

      Greylen legte den Kopf schief und kniff sich in die Nase, um nicht zu lachen, bevor er sie wieder ansah. Doch als er tat, wusste er, was sie durchgemacht hatte. Wenn sie vorher wütend gewesen war, konnte er sich nur vorstellen, welche Emotionen seine Worte ausgelöst hatten. »Ich stelle dich jetzt meiner Mutter, meiner Schwester und meinem Stellvertreter vor«, informierte er sie und bemerkte ihren Gesichtsausdruck.

      Isabelle schien sehr amüsiert und ihr Gesicht errötete. Gavin lächelte, ein Spiegelbild seines eigenen Lächelns. Seine Mutter hingegen wirkte schockiert. Offensichtlich hatte sie die vorherigen Kommentare gehört, oder vielleicht störte es sie, dass diese Frau ihre Körperteile zur Schau stellte.

      Diese Frau gefiel ihm besser als jede andere zuvor.

      »O Gott.« Die Frau seufzte. »Bitte betäubt mich noch einmal. Ich kann das nicht. Drogen, gebt mir einfach Drogen und weckt mich, wenn dieser Albtraum vorbei ist.«

      Greylen fasste ihre Aussage als Zugeständnis auf, dass sie aufgab. Sein Lächeln erlosch, als er sie sanft auf die Kissen legte. »Hast du Schmerzen?«, fragte er und strich ihr wieder das Haar aus dem Gesicht.

      »Geh weg«, flehte sie und schlug die Hände vor sich. »Bitte, geh einfach weg.«

      »Sag mir deinen Namen, lass«, befahl Greylen und ignorierte ihren Kommentar.

      »Wirst du mich dann in Ruhe lassen?«

      »Nein, aber ich werde das Bett verlassen«, gab Greylen nach.

      Sie schnaubte. »Wie galant, du verlässt also mein Bett, wenn ich dir meinen Namen sage?«

      »Nein, lass«, flüsterte er. »Ich werde mein Bett verlassen.«

      »Was?« Sie schoss hoch, was offensichtlich eine schlechte Entscheidung war, wenn die Art, wie sie sich den Kopf hielt, ein Hinweis war.

      Greylen streckte die Hand aus und zog sie an sich. »Genug! Du wirst sofort damit aufhören.« Er konnte es nicht ertragen, sie leiden zu sehen. »Mutter, um Gottes willen, gib ihr etwas.«

      Lady Madelyn trat sofort vor. »Greylen, du musst sie in Ruhe lassen. Ich muss mich um ihre Wunden kümmern.« Der Ton seiner Mutter war sanfter als sonst, sie spürte wohl seine Verzweiflung über die Schmerzen dieser Frau.

      Reflexartig schlossen sich seine Arme fester um sie und sein Kinn drückte sich noch fester an ihren Kopf, den er eng an sich gekuschelt hatte. »Du wirst ihr etwas gegen ihre Schmerzen geben, Mutter. Sofort«, rief er und verhielt sich wie ein verwundetes Tier, das seine Jungen beschützte. Er würde sie nicht gehen lassen, nicht bevor er sicher war, dass sie nicht mehr leiden würde. Und er wusste, dass auch diese Frau seine guten Absichten spürte, denn sie wehrte sich nicht mehr gegen ihn.

      Diese Tat besiegelte ihr Schicksal, wenn es nicht vorher schon besiegelt worden war.

      Greylen drückte ihren Kopf an seine Brust und reichte ihr den Becher, den seine Mutter ihm gegeben hatte. Sie trank ihn ganz aus. Er wusste aus Erfahrung, dass ein bitterer Geschmack in ihrem Mund zurückbleiben würde, aber sie blieb völlig ruhig. Da er wusste, dass der Trank schnell wirken würde, hielt er sie weiter fest. Einige Minuten später spürte er, wie sie sich zu entspannen begann. Dann tippte sie ihm sanft mit dem Finger auf die Brust. Er beugte sich vor, um ihr zuzuhören.

      Sie flüsterte, sodass nur er sie hören konnte: »Greylen?«

      Seine Augen schlossen sich, wohlig, als er seinen Namen von ihren Lippen hörte und die Sanftheit in ihrem Ton. Dann neigte er den Kopf. »Ja«, flüsterte er zurück und hielt ihr Gespräch so privat wie möglich, während drei Augenpaare sie von der Bettkante aus anstarrten.

      »Mein Name … ist Gwendolyn.«

      Es war eine Kapitulation. Und irgendwie wusste er, dass es ihr nicht leichtgefallen war.

      Gwendolyn.

      Sie hatte einen Namen. Und einen wunderschönen. Zum ersten Mal, seit er sich erinnern konnte, fehlten ihm die Worte. Er wusste, wenn er sprechen könnte, wäre seine Stimme von denselben Gefühlen erfüllt, die seine Sicht trübten.

      Es dauerte eine Weile, bis er ihren Namen aussprechen konnte. »Gwendolyn, meine Mutter, Lady Madelyn, muss sich um deine Wunden kümmern. Sie ist Heilerin und hat sich letzte Nacht um dich gekümmert. Meine Schwester Isabelle ist auch hier, und Gavin, mein Stellvertreter. Anna ist auch im Zimmer. Sie dient unserer Familie seit Jahren und wird dafür sorgen, dass du alles bekommst, was du brauchst.«

      Behutsam legte er sie auf das Bett und sah zu, wie seine Mutter ihr das Haar aus der Stirn strich. Der Trank seiner Mutter zeigte Wirkung, denn Gwendolyn blieb still, während sanfte Hände ihre Verbände abnahmen, die Schürfwunden säuberten und sie wieder anlegten.

      »Gwendolyn, ich muss mich um die Wunden an deinen Augen kümmern«, erklärte Lady Madelyn, die sich neben sie auf das Bett setzte. »Du darfst sie nicht öffnen, die Haut ist wundgescheuert. Ich kann dir versichern, dass es dir große Schmerzen bereiten wird, wenn du es tust.«

      Greylen beobachtete, wie Gwendolyn zusammenzuckte, als die kühle Luft die entblößte Haut berührte, aber sie bewegte sich nicht, während seine Mutter Salbe auftrug und ihr dann wieder die Augen verband.

      »Anna wird dir ein Tablett bringen, und vielleicht kannst du später ein heißes Bad nehmen, um die Schmerzen zu lindern, die du sicher hast. Isabelle wird bald zurück sein, und ich werde später nach dir sehen.«

      »Danke, Lady Madelyn«, sagte Gwendolyn.

      »Gern geschehen, meine Liebe.«

      Als alle aus dem Zimmer gingen, nahm Greylen die Anweisungen seiner Mutter für Gwendolyn entgegen und gab Gavin noch ein paar eigene Anweisungen. Wieder allein, setzte er sich in den Sessel, den er gestern Abend aus dem Wohnzimmer an den Kamin geschoben hatte, und sah ihr beim Schlafen zu. Sekunden später überlegte er es sich anders, als sie sich auf die Seite rollte, um sich ihm zuzuwenden.

      »Greylen?«

      »Ja?«

      »Ich brauche deine Mutter wieder, oder Isabelle. Bitte.«

      Er wusste genau, was sie brauchte, aber er war noch nicht bereit, jemanden in sein Zimmer zu lassen. »Schaffst du es allein, wenn ich dich trage?«

      »Ja.«

      Er wiegte sie vor sich her und trug sie in den Raum, der für die körperliche Hygiene benutzt wurde, ließ sie aber erst los, als er sicher war, dass sie wirklich allein stehen konnte. Er wartete direkt hinter der Tür, und als sie durchging, nahm er ihre Hände und wusch sie mit einem Tuch, bevor er es in eine Wanne warf. Er war sich nicht sicher, ob sie errötete, weil er sie ins Bad bringen musste, damit sie ihre Notdurft verrichten konnte, oder wegen der Intimität, die er mit ihr teilte.

      »Das wird langsam zur Gewohnheit, Greylen«, murmelte sie schläfrig, aber ihre Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln.

      »Das ist erst der Anfang, Gwendolyn.«

      »Du scheinst dir deiner Sache ziemlich sicher zu sein.«

      »Das bin ich auch.«

      »Ist das alles?«, fragte sie und stieß ihm in die Brust. »Das bin ich auch«, ahmte sie ihn nach.

      »Aye«, sagte er und erklärte nichts weiter. Er spürte ihre Erschöpfung und wollte nur, dass sie sich ausruhte. Er trug sie zurück in seine Kammer und beugte sich vor, um sie unter die Decke zu legen.

      »Nein«, bat Gwendolyn und schlang die Arme um seinen Hals. »Ich will nicht wieder ins Bett.« Sie musste sein Zögern bemerkt haben, denn sie fuhr fort. »Bitte, kann ich mich nicht woanders ausruhen?«

      Greylen bejahte ihre Bitte und spürte, wie sich ihre Arme um seinen Hals schlossen, als er sich vom Bett entfernte. Er trug sie zu dem Stuhl am Kamin und setzte sie auf seinen Schoß.

      »Ich meinte nicht auf deinem Schoß«, sagte sie und stieß ihm einen Finger in die Brust.

      Greylen legte seine Hand auf ihre und hielt sie fest. »Bist du immer so stur?«

      »Nein«, erwiderte sie seufzend und legte ihren Kopf auf seine Schulter.

      »Gott sei Dank«, murmelte er.

      »Normalerweise bin ich viel schlimmer«, murmelte sie zurück.

      Greylen schüttelte den Kopf und fluchte leise. Sie war ganz anders, als er sie sich vorgestellt hatte. Aber so anders sie auch war, Gwendolyn passte perfekt zu ihm. Sie ließ sich nicht einschüchtern und hatte keine Angst vor seiner Macht. Sie hatte ihre eigene Stärke und dafür bewunderte er sie. Er konnte es immer noch nicht fassen, dass sie hier war. Er hatte in dieser Nacht bei ihr gelegen, und wäre sie nicht verletzt gewesen, hätte er mit ihr geschlafen.

      Er konnte immer noch spüren, wie sich ihr Körper letzte Nacht an ihn gepresst hatte. Ihre Hände, die durch sein Haar fuhren und wie sie daran zog, um ihn zu einem Kuss zu zwingen. Sie hatte so heftig reagiert, dass er seine ganze Selbstbeherrschung aufbringen musste, um aufzuhören. Ihre Tränen störten ihn immer noch, aber er würde sie später danach fragen. Jetzt hatte er andere Fragen, die er beantwortet haben wollte.

      »Wie bist du ins Wasser gekommen, Gwendolyn?« Er spürte, wie sie zitterte, und verstärkte seinen Griff.

      »Ich habe die Kontrolle über meinen Wagen verloren. Der Sturm hat die Straße unterspült«, flüsterte sie.

      Der Begriff war ihm fremd. Er hatte keine Ahnung, was er bedeutete. »Und deine Verletzungen, wie hast du sie dir zugezogen?«

      »Die Airbags haben die Verbrennungen in meinem Gesicht verursacht und die Glassplitter der zerbrochenen Scheibe die Schnittwunden«, erklärte sie. »Hast du mich letzte Nacht gerettet, Greylen?«

      »Ja«, antwortete er mit ernster Stimme. Das war etwas, das er vergessen wollte.

      »Warum hast du mich nicht ins Krankenhaus gebracht?«

      »Du bist in Seagrave Castle, Gwendolyn.«

      »Ich kann hier nicht bleiben, Greylen. Ich weiß zu schätzen, was du für mich getan hast, wirklich, aber ich muss gehen.«

      »Du wirst hierbleiben, Gwendolyn. Ich werde dich nirgendwo anders hingehen lassen.«

      »Das ist nicht deine Entscheidung.«

      »Doch, Gwendolyn, das ist es. Du gehörst hierher.« Sie gab einen Laut als Antwort, der wohl aussagte, dass sie seinen Worten keinen Glauben schenkte. »Wohin würdest du gehen?« Hatte sie jemanden, einen Partner?, fragte er sich.

      »Zurück in die Herberge oder vielleicht in ein Krankenhaus oder eine Klinik«, flüsterte sie.

      »Wer würde sich um dich kümmern?«, fragte er, denn sein Wissensdurst war immer noch nicht befriedigt und er war sichtlich verunsichert durch das Gefühl der Ungewissheit.

      »Ich kann auf mich selbst aufpassen. Das mache ich schon seit Jahren.«

      »Gibt es jemanden …?« Er brachte den Satz nicht zu Ende. Die bloße Möglichkeit machte ihn schon wütend.

      »Nein.« Sie gab einen Laut von sich, der wie ein Lachen klang. »Aber ich muss Sara anrufen.«

      Er lockerte seinen Griff, als ihre Erklärung ihn beruhigte.

      »Wer ist Sara?«

      »Eine Freundin von mir. Sie wird sich Sorgen machen, und ich bin sicher, das Ehepaar, das das Gasthaus betreibt, wird sich fragen, wo ich bin. Würdest du die Nummer für mich wählen?«, fragt sie. »Wir müssen die Nummer des Gasthauses erst herausfinden. Also, du müsstest das, aber ich kann dir Saras Nummer geben.«

      Greylen dachte über ihre Worte nach. Eigentlich verstand er sie nicht. »Du wirst mir die Informationen geben und ich werde mich darum kümmern.«

      Schließlich deckte er sie zu und setzte sich neben sie, während sie einschlief. Es dauerte lang, bis er sich widerwillig mit dem Pergament in der Hand auf den Weg machte.
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      Gwen erwachte durch das leise Summen und die sanfte Berührung zarter Finger. Sie drehte sich auf die Seite und lächelte, als die Hand, die ihre Stirn streichelte, ihr Haar zurückstrich.

      Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass Greylen gegangen war, aber er war es offensichtlich. Er hatte sie zurück ins Bett getragen und Saras Telefonnummer und den Namen der Unterkunft aufgeschrieben. Dann hatte er sich neben sie gesetzt und sich gegen das Kopfende gelehnt.

      Er hatte nach ihrer Hand gegriffen, anscheinend fasziniert von ihr, und danach sanft mit den Daumen über ihre Handfläche und ihren Handrücken gestrichen. Er hatte sie mit seiner verglichen, bevor er ihre Finger ineinander verschränkt hatte.

      Und er hatte es immer wieder getan. Streicheln. Vergleichen. Verschränken.

      Sie hatte jede Berührung gespürt, vom Scheitel bis zu den Zehenspitzen.

      Sie konnte seinen Geruch jetzt überall um sich herum wahrnehmen, und wenn sie allein wäre, würde sie ihr Gesicht im Kissen vergraben, um jedes Molekül einzuatmen. Ihr war, als hätte sie letzte Nacht nicht geträumt.

      Sie hatte in seinen Armen geschlafen und war in ihnen aufgewacht.

      Sie sollte Angst haben. Aber was ihr Angst machte, war nicht, dass sie in einem fremden Bett aufgewacht war, sondern dass es sich so richtig angefühlt hatte, mit ihm aufzuwachen. Pass auf, was du dir wünschst, Gwendolyn.

      »Gwendolyn, ich bin’s, Isabelle«, sagte Greylens Schwester leise.

      Gwen lächelte. »Hallo, Isabelle.«

      »Hallo.« Isabelle lachte und ahmte die Begrüßung nach. »Wie fühlst du dich?«

      »Sind wir allein?«

      »Ja. Anna ist gerade losgegangen, um ein weiteres Tablett zu holen. Du hast das erste verschlafen, und Greylen hat darauf bestanden, dass wir dich nicht wecken.«

      »Ist dein Bruder immer so überheblich?«

      »Das ist sein zweiter Vorname.«

      Gwen lachte. »Irgendwie überrascht mich das nicht.«

      »Oh, sie ist wach«, rief Anna, als sie ins Zimmer kam. Gwen spürte, wie sie etwas auf das Bett legte und Isabelle verscheuchte, um sich selbst hinzusetzen. »Mal sehen, ob du Fieber hast«, sagte sie und legte eine Hand auf Gwens Stirn. »Fühlt sich kühl an, das ist sehr gut. Mach es dir bequem, ich helfe dir beim Essen.«

      Anna begann, die Kissen zurechtzurücken, und drückte Gwen an ihre pralle Brust. Diese Geste trieb ihr fast die Tränen in die Augen. Noch nie hatte sie sich so umsorgt gefühlt. »Anna, meinst du, ich könnte mich stattdessen auf einen Stuhl setzen?«, fragte Gwen. »Ich glaube, ich sollte mich bewegen, damit ich nicht steif werde.«

      »Bist du sicher? Du hast einen ziemlichen Schock erlitten.«

      »Ich bin sicher. Isabelle, würdest du mir helfen?«, fragte Gwen und streckte ihre Hand aus.

      Isabelle nahm Gwens Hände und half ihr aus dem Bett. »Bitte sei vorsichtig, Gwendolyn. Wenn Greylen wüsste, dass du aufgestanden bist, würde er einen Anfall bekommen.«

      »Dann sagen wir es ihm eben nicht«, sagte Gwen schelmisch.

      »Oh, Gwendolyn, ich bin so froh, dass du endlich hier bist.«

      Gwen hielt bei ihren Worten inne. »Was meinst du damit, dass ich endlich hier bin?« Als sie als Antwort nur eisiges Schweigen erhielt, versuchte Gwen es erneut: »Isabelle, was meinst du damit?«

      »Wir haben auf dich gewartet«, sagte Isabelle leise.

      Gwen entging nicht, wie sie sprach. Sicher in ihren Worten, aber flüsternd, als ob sie es nicht sagen wollte. »Ich verstehe nicht. Warum habt ihr auf mich gewartet?«

      »Ich habe zu viel gesagt. Komm, lass uns dich hinsetzen.« Isabelle wollte sie führen, aber Gwen hielt sie auf.

      »Du hast gar nichts gesagt. Und jetzt bestehe ich darauf, dass du mir sagst, was du gemeint hast«, verlangte Gwen.

      Isabelle schwieg einen Moment, als wüsste sie nicht, wo sie anfangen sollte, doch dann sprudelte es nur so aus ihr heraus. »Wir wussten, dass du gestern Abend kommen würdest, Gwendolyn. Nun, das stimmt nicht ganz. Ich wusste, dass du kommen würdest«, sagte sie zuversichtlich, »aber Greylen hat den ganzen Tag sehr gelitten. Er war sich sicher, betrogen worden zu sein. Vielleicht ist ›betrogen‹ nicht das richtige Wort.« Gwen stellte sich vor, wie Isabelle sich mit dem Finger an die Wange tippte. »Vielleicht hintergangen … Nein, nicht hintergangen. Verraten. Ja.« Gwen spürte, wie Isabelle den Finger hob. »Verraten. Er hat die meisten Männer fast umgebracht, und sein Aussehen … Mein Gott, niemand wollte ihm zu nahe kommen. Und egal, wie oft ich Gavin sagte, dass der Sturm kommen würde …« Isabelle hielt mitten im Satz inne, und Gwen fragte sich, ob Annas Mund genauso weit offen stand wie ihrer.

      »Greylen hat seine Männer fast umgebracht?«, fragte Gwen. »Welche Männer? Warum?«

      »Die Soldaten, Gwendolyn«, antwortete Isabelle in tadelndem Ton. »Hast du nicht zugehört? Sie stellten sich in einer Reihe auf, und er kämpfte gegen jeden einzelnen. Es war ziemlich demütigend … für die Soldaten, meine ich.«

      »Er hat sie bekämpft?« Waren ihre Instinkte so fehlgeleitet? Greylen bekämpfte Männer? »Wie?«, fragte sie.

      »Mit seinem Schwert natürlich«, antwortete Isabelle in demselben Ton, als würde sie sie tadeln, weil sie nicht aufgepasst hatte.

      »Was?«

      »Oje, jetzt habe ich dich verärgert. Bitte, Gwendolyn, wir müssen uns hinsetzen. Du siehst aus, als würdest du gleich zusammenbrechen.« Isabelle sprach hastig, als wolle sie das Thema wechseln.

      »Isabelle!« Lady Madelyn betrat den Raum und hatte offensichtlich den größten Teil des Gesprächs mitbekommen.

      Gwen hörte den Vorwurf in Lady Madelyns Stimme und griff sofort nach Isabelles Hand – jedenfalls an die Stelle, an der sie ihre Hand vermutete. Aus irgendeinem Grund hatte sie das Bedürfnis, sie zu beschützen. Gwen wusste, dass Isabelle sie nicht verärgern wollte. Ihre Ehrlichkeit und ihr Bedürfnis, zu gefallen, waren offensichtlich, ja sogar liebenswert. »Lady Madelyn, bitte seid nicht böse auf Isabelle. Sie hat nichts Falsches getan.«

      Gwen konnte nicht sehen, dass Lady Madelyns Gesichtsausdruck milder wurde, aber sie spürte es in ihren Worten. »Gwendolyn, ich wünsche dir nur Gesundheit und Wohlergehen. Dass du Isabelle so schnell verteidigen, freut mich sehr. Besonders nach der angespannten Stimmung der letzten Tage ist es schön zu sehen, dass endlich alles so ist, wie es sein sollte.« Lady Madelyn nahm Gwen bei der Hand, führte sie vor den knisternden Kamin und ließ sie Platz nehmen. Sie fragte sich, ob es derselbe Sessel war, in dem sie gestern Abend mit Greylen gesessen hatte.

      Lady Madelyn versorgte ihre Wunden und machte dort weiter, wo sie aufgehört hatte. »Wir haben so lang auf die Ereignisse der letzten Nacht gewartet, Gwendolyn. Ich kenne die Prophezeiung seit Jahren und habe ihren Worten von ganzem Herzen geglaubt. Ich war mir nicht sicher, ob Greylen sie akzeptieren würde, als ich beschloss, ihm von ihrer Existenz zu erzählen.« Sie hielt inne, als würde sie sich erinnern. »Aber ich habe die richtige Entscheidung getroffen. Wenn ich nur gewusst hätte, wie lang er im Stillen gelitten hat. Er hat sich wirklich gefühlt, als wäre er von Sinnen.«

      Gwen war ein wenig, oder vielleicht auch sehr, verwirrt von dem, was Lady Madelyn sagte. Vom Feuer gewärmt, sich umsorgt fühlend, während Lady Madelyn sich weiter um sie kümmerte, und natürlich immer noch unter dem Einfluss von Schmerzmitteln hörte Gwen schweigend weiter zu, während Lady Madelyn fortfuhr. »Ich habe mich über meine Skepsis geärgert, als ich gestern aufgewacht bin. Der Tag war so schön, wie er nur sein konnte, und Greylens Wut darüber, dass er sich wie ein Narr verhalten hatte, war mehr als schmerzhaft. Isabelle war die Einzige, die sich sicher zu sein schien, dass der Sturm kommen würde. Verzeih mir meinen Ton, Isabelle«, entschuldigte sich Lady Madelyn. »Gwendolyn, ich werde später nach dir sehen. Ich wusste nicht, dass du noch nichts gegessen hast. Vielleicht können wir nach einer weiteren Ruhepause ein Bad nehmen.«

      Gwen lächelte, dankbar, dass Lady Madelyn ihren Ton geändert hatte. »Danke, Lady Madelyn. Ich würde gerne ein Bad nehmen, aber ich glaube, ich habe genug geruht.«

      »Anna wird dafür sorgen, dass du einen Tee trinkst. Das wird dich müde machen, und ich bestehe darauf, dass du dich nach dem Essen ausruhst.«

      »Darf ich etwas fragen, Lady Madelyn?«

      »Natürlich.«

      »Greylen sagte, Ihr seid eine Heilerin. Werden Ärzte in den Highlands Heiler genannt?«

      »Nein. Wir haben Ärzte. Aber solang du in meiner Obhut bist, werde ich sie nicht in deine Nähe lassen.«

      »Hat Greylen mich deshalb nicht ins Krankenhaus gebracht?«, fragte sie. »Weil Ihr den Ärzten hier nicht traut?«

      »Ich kann dir versichern, dass du die bestmögliche Behandlung erhalten wirst.«

      Gwen stimmte schnell zu und bedankte sich noch einmal. Sie spürte, dass alle ihre Schürfwunden perfekt gereinigt und verbunden waren, und obwohl sie von den Medikamenten, die sie zuvor erhalten hatte, etwas benommen war, wusste sie instinktiv, dass ihre Wunden gleichmäßig und fest vernäht waren und keine Anzeichen von Schwellung oder Wundsekret zeigten.

      Getreu den Worten von Lady Madelyn schlief Gwen kurze Zeit später ein.
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        * * *

      

      Zum zweiten Mal an diesem Tag begab sich Greylen auf unsicheres Terrain. Die Frau entwaffnete ihn einfach. In einem Moment drohte sie ihm, ihm in den Hintern zu treten, im nächsten beleidigte sie sich selbst – vor Publikum. Innerhalb weniger Stunden hatte sie ihn komplett durcheinandergebracht. Besonders ihre Kommentare über ihr Bedürfnis, Sara und die Unterkunft zu kontaktieren.

      Auch sein Widerwille, sie zu verlassen, überraschte ihn. Tatsächlich blieb er länger als nötig und begnügte sich damit, ihre Hand zu halten. Eine Hand, die er mindestens eine Stunde lang hielt. Erst als Anna in sein Zimmer kam, verließ er endlich das Bett.

      In der Hoffnung auf eine dringend benötigte Ablenkung ging er zu Duncan. Er hatte eine neue Gruppe von Soldaten ausgebildet, die sich als Herausforderung erwiesen. Ihre erste Aufgabe mit den Jungen, die zu ihnen kamen, bestand darin, ihnen die Fähigkeiten, die sie bereits besaßen, wieder abzugewöhnen. Diese Aufgabe dauerte in der Regel nicht länger als zwei Wochen und vermittelte jedem eine neue Perspektive in der Anwendung seiner Technik. Greylen und seine Männer erklärten immer wieder, dass, wenn sie an ihre eigenen Fähigkeiten glaubten, ihre Fertigkeiten von selbst folgten. Diese Ausgewogenheit machte seine Soldaten zu den besten Kämpfern der Highlands.

      Als Greylen sich dem Übungsplatz näherte, bemerkte er Duncans Frustration und griff sofort in den Kampf ein. Die Jungen verneigten sich vor ihm. Es war eine Ehre, mit ihm persönlich zu trainieren, und nicht alle Lairds gewährten diese Ehre. Aber Greylen wollte es nicht anders. Es erfüllte ihn mit Stolz, zu sehen, wie seine Jungen in ihren Fähigkeiten und ihrer Männlichkeit wuchsen.

      Doch heute galt seine Aufmerksamkeit etwas anderem. Er war von einem Schwert getroffen worden, das die Haut an seinem Arm aufgerissen hatte. Der Junge, der die Verletzung verursacht hatte, fiel sofort auf die Knie, und die Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben. Greylen zog den Jungen hoch, legte ihm eine feste Hand auf die Schulter und forderte ihn auf, ihm in die Augen zu sehen. »Eine Lektion, Michael. Verliere niemals deine geistige Verfassung im Kampf – weder auf unseren Feldern noch in der Schlacht. Dein Leben hängt davon ab.« Greylen drehte sich zu Duncan um und verabschiedete sich. Es war Zeit, seine Mutter wegen der Verletzung aufzusuchen. Sie würde nicht erfreut sein.

      Nach einem strengen Blick von Lady Madelyn und einer königlichen Handbewegung ihrerseits setzte sich Greylen auf den Stuhl, auf den seine Mutter wies. Sie beendete ihre Arbeit schnell und erwähnte die Ursache der Wunde mit keinem Wort. »Viel Glück für den Rest des Tages, mein Sohn«, sagte sie. »Ich werde meine Instrumente griffbereit halten, falls du meine Dienste noch einmal benötigst.« Greylen antwortete mit einem schiefen Lächeln und bedankte sich. Dann ging er in sein Arbeitszimmer.

      Er war in den letzten Tagen sehr beschäftigt gewesen und musste sich nun um die Korrespondenz kümmern, die er lange aufgeschoben hatte. Die meisten waren Briefe, die von Ereignissen zwischen benachbarten Sippschaften berichteten. Sie würden auf der Tagesordnung der nächsten Ratssitzung stehen.

      Der Rat bestand aus zwölf Lairds und trat viermal im Jahr zusammen. Nach den Jahren der Fehden unter der Herrschaft seines Vaters bemühten sich Greylen und seine Gefährten um ein friedliches Zusammenleben. Ihre einzigen Kämpfe waren nun kleine Scharmützel oder Kriege auf Befehl ihres Herrschers.

      Greylen diente seinem König und trug dazu bei, die inneren Streitigkeiten in seinem Land zu beenden. Nun gab es nur noch wenige, die Unruhe stifteten, die böswillig oder machthungrig waren.

      Eine Sippschaft war besonders schlimm – die MacFales. Es war nicht der Vater, der Ärger machte, sondern sein Sohn Malcolm. Ihr Land grenzte im Süden an Greylens Land, und Greylen wusste, dass Malcolm für alle Unruhen der letzten Zeit verantwortlich war. Obwohl er ihn seit Jahren nicht gesehen hatte, nährte Malcolms Eifersucht auf Greylens anhaltenden Erfolg seinen Hass.

      Greylen begann, die Missstände aufzuzählen, die behoben werden mussten, doch als er Gavins Nähe spürte, blickte er zur Tür. Greylen bat ihn herein und deutete ihm, auf einem der Stühle vor seinem Schreibtisch Platz zu nehmen. Er warf ihm das Pergament aus seiner Tasche zu und wartete auf seine Reaktion.

      Gavin studierte es und blickte dann fragend zurück. »Was ist das?«

      »Die Nummern, von denen Gwendolyn wollte, dass ich sie anrufe. Die erste ist ihre Freundin Sara. Die zweite ist der Name der Unterkunft, in der sie gewohnt hat.«

      Gavin schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, was sie damit meint, Greylen, und der Name kommt mir auch nicht bekannt vor.«

      »Mir auch nicht.« Er nahm das Pergament wieder an sich und starrte auf die seltsame Zahlenfolge. »Sie … verdammt, Gavin.« Greylen stand auf und ging zum Fenster hinter seinem Tisch, wo er in den Garten hinausblickte. »Die Dinge, die sie gesagt hat … Die Art, wie sie spricht.«

      »Erkläre es mir, und wir werden es herausfinden.«

      Greylen lachte ironisch, bevor er sich umdrehte. »Ja, danke, Mutter.«

      »Hast du eine bessere Idee?«

      »Nein.« Greylen setzte sich wieder und wiederholte Gwendolyns Bericht über das, was ihr zugestoßen war. Den Unfall mit dem Wagen, die Explosion der Airbags, die zersplitterten Fensterscheiben. Er sprach in seinem typischen Dialekt. Es war zwar leicht zu verstehen, aber dennoch klang es so anders als vorhin, als er es von Gwendolyn gehört hatte. Vor allem war die Art und Weise, wie sie sprach, seltsam. Mit Autorität. Geradeheraus, um genau zu sein.

      »Und ihre direkte Art stört dich?«, fragte Gavin.

      »Natürlich nicht«, lachte Greylen. »Ich habe deine Unverschämtheiten schließlich auch jahrelang ertragen.« Und das hatte er. Fünfzehn Jahre, um genau zu sein. Seite an Seite hatten sie im Dienste ihres Königs gekämpft. Und kurz darauf hatte Gavin ihm die Treue geschworen. Im Laufe der Jahre hatten sie ein unerschütterliches Band geknüpft. So eng, wie wahre Brüder nur sein konnten, vielleicht noch enger, als sie ihr Bündnis geschlossen hatten. Ständig ärgerten sie sich gegenseitig mit bissigen Bemerkungen und kaum verhüllten Beleidigungen. Aber in Wahrheit wäre der eine ohne den anderen nicht derselbe. »Nein, das ist es nicht«, gestand Greylen wieder. »Aber was ist mit den anderen Dingen?«

      »Was ist mit ihnen?«, fragte Gavin abweisend. »Die Prophezeiung sprach von …«

      »Ein anderes Mal. Ich weiß, Gavin.« Greylen fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Das würde ihre seltsame Kleidung erklären, den Unfall, von dem sie sprach, ihren Dialekt und ihre Art.« Er fluchte, statt fortzufahren.

      »Ich habe noch mehr Neuigkeiten, Greylen«, sagte Gavin, als Greylen sich wieder zum Fenster umdrehte. Greylen hob erwartungsvoll eine Augenbraue, und Gavin fuhr fort: »Unsere südliche Grenze wurde vor Tagesanbruch durchbrochen. Fünf Ochsen wurden geschlachtet.«

      Greylen schüttelte den Kopf. Das hatte ihm gerade noch gefehlt.

      Verdammt.

      Da es bis zu seiner Rückkehr dunkel werden würde, gab er Gavin seine Befehle. »Kevin und Hugh bleiben hier. Wenn Gwendolyn sich aus meinem Zimmer begeben sollte, sollen sie ihr folgen.«

      »Sie werden ihre Posten vor dem Gemach beziehen«, bestätigte Gavin ihm.

      »Dann reiten wir los. Ich will das Gemetzel selbst sehen.«

      »Und deine Pläne … für Lady Gwendolyn?«, fragte Gavin.

      »Nichts hat sich geändert, Gavin. Ich werde nicht warten.«

      Greylen dachte über die Bedeutung der Frage nach, während er seinem Stellvertreter nachsah. Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar, während sich die Szene in seinem Kopf abspielte.

      Die Szene, in der er Gwendolyn über die Rolle informierte, die sie bald übernehmen würde.
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      Statt im Hof fand sich Greylen in seinem Zimmer wieder. Es war der letzte Ort, an dem er sich im Moment aufhalten sollte, und doch war er dort. Obwohl er es nicht zugeben wollte, war er gespannt auf Gwendolyn. Und seltsamerweise wich die Beklemmung in seiner Brust, sobald er sie ansah. Sie schien unruhig unter der Decke zu liegen, während Isabelle neben ihr saß.

      »Geh«, befahl Greylen, der neben dem Bett stand.

      Gwendolyn drehte sich im Bett herum, wartete aber, bis die Tür geschlossen war, bevor sie sprach. »Du klingst wütend, Greylen.«

      »Ich dachte, du schläfst.«

      »Ich ruhe mich nur aus. Stimmt etwas nicht?«, fragte sie und setzte sich auf. »Oder als du geh sagtest.« Sie ahmte seine Worte mit tiefer Stimme nach. »Meintest du, ich solle auch gehen?«

      »Wie fühlst du dich?«, fragte er, ohne auf ihre Bemerkung einzugehen.

      »Deine Mutter hat gesagt, dass der Verband morgen abgenommen werden kann.«

      »Ich bin über deine Fortschritte auf dem Laufenden, Gwendolyn. Ich habe dich gefragt, wie es dir geht.« Er sagte es schärfer, als er es gewollt hatte, verärgert über sich selbst, weil es nur an seiner mangelnden Disziplin liegen konnte.

      »Deine Mutter überschüttet mich ständig mit flüssigen Schmerzmitteln«, sagte sie und schenkte ihm ihr erstes richtiges Lächeln. »Du hast offensichtlich eine tolle und sehr großzügige Apotheke. Und bitte, nenn mich Gwen.«

      »Gwen, ich …« Ihr Lächeln entwaffnete ihn, und es fiel ihm wirklich schwer, weiterzumachen.

      »Wirst du mich zurückbringen, Greylen?«

      Er wartete einen Moment, bevor er antwortete. »Gwendolyn, du gehst nicht zurück.« Als er in ihr nach oben gerichtetes Gesicht blickte, fragte er sich, wie sie überhaupt auf so etwas kommen konnte. Natürlich gab es noch viele Unklarheiten, aber sie aufzugeben gehörte nicht dazu. Seine körperliche Reaktion, die Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübte, und dieses seltsame innere Bewusstsein, dass Gwendolyn tatsächlich die Frau aus der Prophezeiung war, ließen den Gedanken, sie zurückzubringen, wie sie gerade gesagt hatte, absurd erscheinen.

      »Gab es ein Problem mit meiner Unterkunft?«, fragte sie mit einem leichten Lächeln auf den Lippen. »Haben sie mein Zimmer freigegeben? Ich könnte schwören, dass ich für zwei weitere Nächte bezahlt habe.« Das Letzte sagte sie fast beiläufig, dann drehte sie den Kopf von links nach rechts, als würde sie über etwas nachdenken. »Sie haben auch meine Kreditkartendaten hinterlegt, Greylen.«

      »Ich habe nicht mit ihnen gesprochen, Gwendolyn.«

      »Du hast nicht angerufen?« Der Vorwurf in ihrer Stimme war unüberhörbar. Sie griff nach seiner Hand. »Aber du hast gesagt, du würdest dich darum kümmern.« Ihre schlanken Finger legten sich um seine. »Was ist mit Sara? Sie wird sich Sorgen machen, wenn ich mich nicht melde.«

      Er kniete sich vor sie, legte seine Hände auf ihre und sagte ihr ganz ehrlich: »Ich habe keine Möglichkeit, anzurufen, Gwendolyn.«

      »Du hast kein Telefon?«, fragte sie überrascht.

      Ihre Stirn war über den Verbänden in Falten gelegt, und er wünschte, er könnte ihre Hand nehmen und sie glatt streichen, aber stattdessen fuhr er fort, ihre Hand zu reiben. »Nein, Gwendolyn. Ich habe kein Telefon.«

      »Nicht einmal ein Handy?«

      Einiges, was sie sagte, war ihm fremd, aber da sie wirklich dankbar schien und Fragen stellte, die er anscheinend beantworten konnte, wenn er nur ihre Worte wiederholte, sagte er: »Nicht einmal das.«

      »Greylen, wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert. Jeder hat ein Handy.«

      Diese Aussage würde ihm für den Rest seiner Tage im Gedächtnis bleiben, ebenso wie die Ausbildung der Männer, die ihn beschäftigt hielt. Der Schock und die Verwünschungen über das, was sie gerade enthüllt hatte, durchzuckten ihn, doch nur wenige Augenblicke später lächelte er. Von allen Reaktionen, die man auf eine solche Aussage haben konnte, fühlte er am meisten Erleichterung. Gwendolyn gehörte ihm. Dieses wunderschöne Geschöpf, das er aus dem Wasser gefischt hatte, gehörte ihm. »Gwen …«

      Gwen, was? Heilige Muttergottes – frohe Botschaft beiseite – was?

      »Ist der Strom ausgefallen? Hat der Sturm die Leitungen zerstört?«, fragte sie, bevor er weitersprechen konnte.

      Ein Hoch auf die Frau, die es ihm so einfach machte. »So oder so etwas Ähnliches könnte passiert sein«, deutete Greylen an.

      »Nun, ich schätze, ich sitze hier fest.«

      Er grinste, als sie bei dieser letzten Aussage mit den Schultern zuckte. »Aye, Gwendolyn«, sagte er mit breitem Akzent. »Ich nehme an, das tust du.«
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        * * *

      

      Es dämmerte bereits, als Greylen und seine Männer sich dem Ort des Angriffs näherten. Greylen hörte sich den Bericht der Männer an, die auf ihre Ankunft gewartet hatten, während er sich den abscheulichen Ort ansah, an dem es passiert war.

      Er wusste, dass MacFale schuld war, und verfluchte ihn dafür, dass er seine Feindseligkeit an hilflosen Tieren ausließ. Wortlos ergriff er eine Schaufel. Seine Männer folgten ihm schweigend. Da sie darauf achten mussten, dass die Kadaver den Boden nicht unbrauchbar machten, dauerte es zwei Stunden, bis die Gräben tief genug waren. Als sie fertig waren, waren sie mit Erde und Blut überzogen.

      Neue Patrouillen lösten die Männer ab, die den ganzen Nachmittag an der Grenze entlang ritten. Sie blieben bis zum Morgengrauen, dann wurde die Wache wieder abgelöst. In der Gewissheit, dass seine Männer einen weiteren Angriff abwehren würden, und mit Gavins Versicherung, dass alle Patrouillen verdoppelt worden waren, ritten sie zurück zum Bergfried.

      In Gedanken an Gwen verging die Zeit wie im Flug.

      Ihre Worte hallten in seinem Kopf wider. Einundzwanzigstes Jahrhundert. Mein Gott, es war unglaublich. Auch Gavin war schockiert gewesen, als Greylen es ihm erzählt hatte, und hatte nur wenig dazu gesagt. Was hätte er auch sagen sollen?

      Zum Glück hatte sich Gwen all die Dinge, auf die er sich keinen Reim machen konnte, mit eigenen Annahmen erklärt. Er war froh, dass er genügend verstanden hatte, damit er nicht lügen musste, obwohl es ihm leichtgefallen wäre.

      Er war auch erleichtert. Kein Mann wartete auf sie, und sie erwähnte ihre Familie mit keinem Wort.

      Er würde jetzt ihre Familie sein. Am nächsten Tag würde es erledigt sein.
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        * * *

      

      Irgendwann am Nachmittag wachte Gwen auf und erinnerte sich daran, dass Greylen gegangen war. Er hatte sich als ernsthafte Ablenkung erwiesen, vor allem ihre Reaktion auf ihn. Sie hatte vor, ihn nach den seltsamen Dingen zu fragen, von denen Isabelle und ihre Mutter vorhin gesprochen hatten. Was sie darüber gesagt hatten, dass sie auf sie gewartet und gewusst hatten, dass sie kommen würde. Es ergab keinen Sinn, und obwohl ihr der Kopf schwirrte, war da etwas wirklich Merkwürdiges an der ganzen Sache. Sie konnte es nur nicht genau benennen. Und gerade als es ihr auf der Zunge lag, etwas zu sagen, setzte sich Greylen neben sie aufs Bett und fragte, ob sie etwas brauche.

      Was sie brauchte, war etwas Abstand von dem Mann. Nun, nicht wirklich. Sie war aufgeregt gewesen, als er ihr erzählt hatte, dass der Sturm den Strom und die Telefonleitungen lahmgelegt hatte. Sie wollte nicht gehen. Sie konnte es nicht erklären, aber in seiner Nähe zu sein, schien das Einzige zu sein, was sie wollte.

      Sie wusste, es war lächerlich, aber so war es. Wenn sie schon irgendwo feststeckte, warum nicht hier? Offensichtlich war sie nicht in Gefahr. Greylen hatte sie letzte Nacht gerettet. Er hatte sie mit nach Hause genommen, damit sie sich ausruhen konnte, und seine Familie kümmerte sich um sie. Es war offensichtlich, dass sie nur das taten, was unter den gegebenen Umständen angemessen war.

      Das erklärte natürlich nicht, warum sie in seinem Zimmer war. Hätte sie nicht woanders schlafen sollen? Wenn sie kein weiteres Zimmer hatten, hätte sie dann nicht in Isabelles Zimmer sein müssen?

      Und was war mit gestern Abend? Sie war sich ziemlich sicher, dass sie mit ihm in einem Bett geschlafen hatte. Schlimmer noch, sie hatte das Gefühl, dass ihr Traum kein Traum gewesen war. Sie würde sich für den Rest ihres Lebens an diesen Kuss erinnern. Mein Gott, der Mann hatte einen besitzergreifenden Mund, und er wusste definitiv, wie man küsste. So war sie noch nie geküsst worden. Na ja, sie hatte schon mal so geküsst, aber … sie hatte sich noch nie so von einem Kuss verzehrt gefühlt. Sie war auch noch nie so gehalten worden. Er musste sie für ein Flittchen halten, aber sie konnte nicht anders.

      Es fühlte sich so richtig an und sein Körper … sein Körper war so … Nun, der Mann war gut gebaut. Er war so groß, dass er sie mühelos umschlang, und seine Muskeln waren so definiert, dass es erstaunlich war. Als sie mit den Händen über seinen Rücken strich, war seine Haut so heiß, dass sie das Gefühl hatte, sie würde verbrennen. Und sie wollte sein Haar noch einmal spüren. Es war dick und weich, und etwas länger, als es sein sollte. Aber sie mochte es an ihm.

      O Gott, was hatte sie sich nur dabei gedacht? Sie hatte ihn doch noch gar nicht gesehen.

      Aber wenn sie die Chance hätte, würde sie es wieder tun. Irgendwie wusste sie, dass Greylen das war, wonach sie gesucht hatte.

      Den Rest des Tages verbrachte sie im Bett. Sie verbarg ihr Erröten, wenn sie an den Kuss dachte, und genoss ihre Ruhe mehr, als sie es sich je hätte träumen lassen. Anna saß am Kamin, während Isabelle neben ihr las. Wenn Gwen nicht schlief, plauderte Isabelle endlos.

      Greylens Schwester war liebenswert. Sie hatte einen trockenen Humor und wirkte sehr reif für jemanden, der gerade achtzehn geworden war.

      Vor dem Abendessen nahm Gwen ein Bad vor dem Kamin. Warum sie das tat, konnte sie nicht genau sagen, aber es tat ihr gut. Anna rieb ihren schmerzenden Körper mit einer nach Wildblumen duftenden Seife ein. Und Isabelle lehnte sich an den Rand, bürstete ihr Haar und band es mit einem Band zusammen. Lady Madelyn kehrte zurück, nahm die Verbände ab und äußerte sich zufrieden über den Fortschritt der Wunden.

      Da sie es nicht gewohnt war, von anderen gepflegt zu werden, saß sie ruhig, in ein Handtuch gehüllt, vor dem Feuer. Lady Madelyn und Isabelle versorgten ihre Wunden mit Salbe und Mullbinden, während Anna den Dienern befahl, die Wanne zu entfernen und ein Tablett mit dem Abendessen zu bringen. Doch als Gwen hörte, wie Anna Isabelle bat, noch ein Nachthemd zu holen, meldete sie sich zu Wort. »Anna, gibt es noch etwas anderes, das ich anziehen kann? Ich fühle mich in langen Nachthemden nicht wohl.«

      Es folgte eine lange Pause, und Gwen dachte schon, sie würde mit ihrer Bitte abgewiesen werden. Glücklicherweise kam ihr Lady Madelyn zu Hilfe. »Ich sehe kein Problem«, sagte sie schließlich. »Außer uns ist niemand hier, und vielleicht schläfst du dann besser.«

      Erleichtert bedankte sich Gwen und bat stattdessen um ein Hemd zum Schlafen.

      Sie lachten.

      »Gwendolyn, wir haben keine Hemden, aber wenn du möchtest, kannst du eines von Greylen benutzen«, bot Lady Madelyn an.

      Gwen konnte nicht widerstehen. »Das wäre großartig, danke.«

      Anna tauschte ihr Handtuch gegen ein sehr großes Hemd. Isabelle lachte, als sie es Gwen anzog, und lachte weiter, während sie ihr die Ärmel hochkrempelte. Gwen war es egal, wie groß es war. Es war aus dem weichsten Leinenstoff, den sie je berührt hatte. Und es gehörte Greylen.

      »Gibt es einen anderen Ort, an dem ich schlafen kann?«, fragte Gwen und wünschte sich sofort, sie hätte ihre große Klappe gehalten. Sie wollte Greylens Zimmer nicht verlassen. Aber zu bleiben bedeutete, dass sie wieder bei ihm schlafen würde, so wie letzte Nacht. Und jeder im Raum wusste das.

      Lady Madelyn sprach wieder diese Worte. Die Worte, von denen sie immer geträumt hatte, sie zu hören. Dieselben Worte, die Greylen vor ihr gesagt hatte. »Hier gehörst du hin, Gwendolyn. Mein Sohn hätte es nicht anders gewollt.«

      Gwen fragte Lady Madelyn nicht nach einer Erklärung, und ehrlich gesagt wollte sie das auch gar nicht. Sie aß mit Isabelle am Kamin, während Anna sich um das Zimmer kümmerte. Und als Anna sie später bat, sich im Bett auszuruhen, blieb Gwen standhaft. Sie würde am Kamin sitzen, bis Greylen zurückkam.

      Dann würde sie ihn nach den Dingen fragen, die sie den ganzen Tag über beschäftigt hatten.
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      Er war auf dem Weg in die Hölle.

      Wegen eines gebrochenen Versprechens.

      Er würde dort für immer leiden.

      Und jede höllische Sekunde wäre es wert.

      Verdammt, aber diese Frau verursachte Ärger. Sie verführte ihn in einem so ungeahnten Ausmaß, dass er sich nicht um die Konsequenzen kümmerte. Er verfluchte sich selbst als Dummkopf – tausendmal. Und sogar das war immer noch zu wenig.

      Hatte sie eine Ahnung? Machte sie sich Sorgen?

      Nein!

      Hätte sie es getan, wäre er jetzt nicht in dieser misslichen Lage – die in diesem Moment schrecklich war und die allein Gwendolyn zu verantworten hatte. Wieder fluchte er, diesmal laut, eine Litanei in sieben Sprachen. Seine Muskeln waren jetzt so angespannt, dass er fürchtete, seine Haut würde reißen.

      Seine Augen verengten sich, als sie sich zu regen begann. Er runzelte die Stirn.

      Sie hatte die Frechheit, sich zu strecken.

      Seine Erektion pochte jetzt schon schmerzhaft, nur weil er sie beobachtete.

      Sie hätte ihn genauso gut selbst an die Pforten der Hölle ausliefern können.

      »Greylen?«, flüsterte Gwendolyn.

      »Ja.« Es kam wie ein Knurren heraus, während seine Hände zu Fäusten geballt an seinen Seiten hingen.

      »Schlechter Tag?«, fragte sie.

      »Schlechter Tag? Schlechter Tag, Gwendolyn? Weißt du, was du mir antust?«, schrie er.

      »Dir?«, schrie sie zurück und setzte sich aufrechter hin. »Wovon zum Teufel redest du?«

      »Ich habe ein Versprechen gegeben«, schrie er wieder.

      »Ich nehme an, Versprechen machen dich griesgrämig?«

      »Nein«, widersprach er und kniete sich vor sie. »Frauen mit makelloser Haut und honigfarbenem Haar, die nichts als mein Hemd tragen, machen mich griesgrämig.«

      »Alle? Oder nur ich?«

      »Nur du, Gwen«, flüsterte er und senkte den Kopf auf ihren Schoß. »Ich schwöre, nur du.« Er wusste, dass sie lächelte, und spürte, wie sie sich entspannte, als sie ihre Hände auf seinen Kopf legte und ihre Finger in sein Haar krallte. Es war eine reflexartige, aber auch intime Geste. Es fühlte sich unglaublich an.

      »Apropos Fluchen, die fünfte Verwünschung habe ich nicht erkannt. Was war das?«, fragte sie.

      Greylen hob den Kopf, und als ihre Hände ihn losließen, bedauerte er es. »Persisch«, antwortete er. »Kennst du die anderen?«, fragte er neugierig.

      »Schon, ja«, prahlte sie fast. »Kennst du nur die gängigen Wörter oder kannst du mehr?«

      »Ich spreche sie alle fließend«, antwortete er, unfähig, ihren spielerischen Ton zu erwidern. Es war die Abwesenheit ihrer Berührung, die ihn so verärgerte.

      »Willst du mich weiter anknurren? Oder willst du mir sagen, was dich bedrückt?«, fragte sie und streckte ihm die Hand entgegen. Ihre Hände landeten auf seinen Schultern und ihre Finger begannen sofort, seine Muskeln zu kneten. »Gott, bist du verspannt – was ist passiert?«

      »Im Moment kann ich nur knurren.« Obwohl er wieder einmal dankbar für ihre Berührung war. »Und was passiert ist? Du bist passiert. Außerdem wurdest du verletzt. Das ist der Grund für meine momentane Stimmung.«

      Ihre Hände hielten inne. »Du bist wütend, weil ich verwundet wurde?«

      Greylen bewegte seine Schultern, bis sie wieder zu massieren begann. »Ich bin wütend, weil deine Augen bedeckt sind«, brummte er. »Sonst hätte ich Lady Madelyn nicht mein Wort gegeben, deine Verbände bis zum Morgen zu belassen.«

      »Und was haben meine Verbände damit zu tun?«, fragte sie ihn und grub ihre Finger fester in seine verspannten Muskeln. »Erklär es mir, wenn es dir nichts ausmacht.«

      »Die Bedeutung ist ganz einfach, Gwendolyn. Ich habe die feste Absicht, dich zu der meinen zu machen.« Seine Hände umschlossen ihre Handgelenke und fuhren hinauf zu ihren Schultern. »Ich habe die feste Absicht, mit dir zu schlafen, bis kein Wort mehr von deinen Lippen kommt.« Er beugte sich vor, legte seine Lippen an ihr Ohr und flüsterte mit einem dunklen, verheißungsvollen Akzent: »Bis ich dich so oft genommen habe, dass du kaum noch einen Finger rühren kannst … wenn überhaupt.« Er hielt inne, bevor er sich zurücklehnte. »Aber ich will dich nicht mit verbundenen Augen. Also nimm deine Hände von mir, bevor ich das letzte bisschen Kontrolle verliere, das ich noch habe«, fuhr er sie an.

      Eine Röte kroch über ihr Gesicht, zumindest bis dorthin, wo die Bandagen ihre Augen bedeckten. »Hmm, ich verstehe dein Problem.« Sie lachte auf und verbarg ihre Verlegenheit hinter den Händen.

      »Oh nein, du wirst auch darunter leiden«, warnte Greylen, obwohl auch er jetzt lächelte. »Und wenn du mein Problem sehen würdest, hättest du Mitleid mit mir und würdest mich nicht noch auf die Probe stellen, indem du hier am Feuer sitzt und dich nicht im Bett ausruhst.«

      »Entschuldige, dass ich so direkt bin, aber jetzt, mit deinen geäußerten Gefühlen und allem, denke ich, dass wir die Formalitäten hinter uns gelassen haben. Ich wollte am Feuer warten«, erklärte sie, »damit wir uns unterhalten können, wenn du zurückkommst. Ich wollte dich nicht verärgern, indem ich dein Hemd trage.«

      »Ich bin nicht verärgert, weil du mein Hemd trägst. Ich bin verärgert, weil ich dir das verdammte Ding nicht vom Körper reißen kann.«

      »Und dafür danke ich dir. Im Moment sogar sehr«, fügte sie hinzu.

      »Weil du nicht willst, dass ich dich berühre … oder weil du nichts drunter trägst?«

      »Darauf werde ich nicht antworten«, sagte sie und hob ihre Hand, um das zu unterstreichen.

      Greylen nahm ihre Hand und küsste ihre Handfläche. Dann streifte er mit den Zähnen ihr Handgelenk. »Ich habe Mittel und Wege, dich zum Reden zu bringen«, flüsterte er anzüglich, bevor er sie vorsichtig in seine Arme nahm. Wieder stöhnte er. Sie war leicht wie eine Feder und ihr Körper schien an seinem noch schlanker zu wirken.

      »Ich glaube, ich habe endlich alles eingeordnet, Greylen«, sagte Gwen und schmiegte ihr Gesicht an seine Brust. »Eigentlich bin ich nämlich im Krankenhaus, hänge am Tropf, und du bist nur eine Halluzination – eine großartige, natürlich.« Greylen bedankte sich kurz mit einem Nicken für das Kompliment und sie fuhr fort: »Und in dieser fantastischen Halluzination von mir … Nun, ich hätte wirklich nicht gedacht, dass ich selbst so etwas halluzinieren würde, aber ich schätze, in meiner Fantasie hast du beschlossen, mich zu deiner Liebessklavin zu machen, nicht wahr?«

      Greylen grinste. »Darauf bin ich selbst nicht gekommen, aber die Idee hat etwas für sich. Aber nur damit du es weißt, ich hätte dich vorher geheiratet«, antwortete er ihr und nahm sie in die Arme. »Pater Michael sollte im Morgengrauen kommen.«

      »Jetzt weiß ich, dass es stimmt. Ich liege wirklich im Krankenhaus. Ich hätte nie gedacht, dass sich Bewusstlosigkeit so anfühlt«, sagte sie und wedelte mit der Hand in der Luft. »Du musst der Arzt sein, der sich um mich kümmert, und ich nehme an, du wirst mich morgen früh von den lebenserhaltenden Maßnahmen erlösen.«

      Greylen erstarrte. Was auch immer Gwen sich vorstellte, er würde sie nicht glauben lassen, dass sie woanders war und von jemand anderem versorgt wurde. Und ganz sicher würde er sie nicht das denken lassen, was sie seiner Meinung nach andeutete. »Erkläre dich, Gwendolyn.«

      »Er kommt, um mir die letzte Salbung zu geben. Ich werde morgen sterben. Deshalb kommt der Pater. Ich hoffe, ich werde mich an dich erinnern, Greylen. Ich hoffe, ich kann dich im nächsten Leben finden … bevor es zu spät ist.«

      »Oh, Gwendolyn, ich schwöre dir – morgen früh wirst du nicht sterben. Und Pater Michael kommt, um uns zu trauen, meine Liebste. Nicht, um dir die letzte Salbung zu geben.« Er nickte ihr rückversichernd zu, während er sie wieder ins Bett legte und unter die Decke steckte.

      »O mein Gott.« Gwen lachte hysterisch. »Ich sterbe wirklich.«

      »Ich habe dir doch gerade gesagt, dass du nicht stirbst.« Bei seinen Worten wurde sie ganz still. Ihre Finger kneteten wie verrückt die Bettdecke.

      Großer Gott, was ging jetzt in ihrem Kopf vor?

      »Greylen, darf ich dich etwas fragen?«

      »Aye«, antwortete er und fragte sich, was für ein dummer Gedanke ihr jetzt wohl wieder gekommen war.

      »Letzte Nacht, als ich geträumt habe … Das warst du, oder? Ich meine, ich weiß, dass ich träume, aber in dem Traum, in dem ich jetzt bin, hast du mich geküsst. Du hast mich wirklich geküsst, nicht wahr?«

      »Aye, Gwen, ich habe dich geküsst.«

      »Würdest du es wieder tun … bitte?«

      Sie tat es wieder. Sie lockte ihn zurück an die Pforten der Hölle. Gott sei Dank lag sie unter der Decke. Er fluchte, als sie sich zur Seite drehte … und noch einmal, als sie zu ihm kroch. Er fluchte mit derselben Litanei wie zuvor. Wusste sie nicht, dass er unter ihr Hemd sehen konnte? Sie fand ihren Weg auf seinen Schoß … und setzte sich auf ihn!

      So möge jemand die Pforten öffnen, denn er war ein toter Mann.

      Ihre Hände strichen durch sein Haar und sie flüsterte: »Dafür komme ich wahrscheinlich in die Hölle, Greylen, aber im Moment sieht die Hölle verdammt gut aus.«

      Greylens Arme schlangen sich um sie und zogen sie immer enger an sich, bis sie ganz gegen ihn gepresst war und seine Hand ihren Kopf umklammerte. »Es scheint der verdammt Garten Eden zu sein, Gwen«, stimmte er zu und benutzte ihre Worte.

      Dann küsste er sie.

      Keine Zärtlichkeiten an diesem Abend. Keine langsamen Erkundungen. Es war, als würde er sich an ihr laben, als wäre sie sein letzter Bissen. Er hielt sie fest, als bräuchte er sie wie die Luft zum Atmen. Und er konnte nicht genug bekommen. Sosehr er es auch versuchte, es reichte einfach nicht.

      Er zog Gwens Kinn zu sich heran und vertiefte den Kuss, als sie sich ihm öffnete. Seine Zunge glitt in ihren Mund, während er das Geräusch, das sie machte, dämpfte und aus seiner Kehle ein Knurren drang, als sie sich ihm so hingab. Gütiger Gott, sie küsste ihn so hingebungsvoll zurück, presste sich so fest an seinen Körper, dass er jede ihrer Bewegungen spürte. Er machte weiter, denn sein Verlangen nach ihr war so groß, wie er es noch nie erlebt hatte. Ihre Beine schlangen sich enger um seine Taille, während ihre Hände durch sein Haar fuhren und ihn näher zogen. Dann stand er auf – mit Gwen, die immer noch in seinen Armen lag und ihre langen, nackten Beine fest um seine Taille geschlungen hatte. Sie schien es nicht zu bemerken, als er sie auf die Matratze legte, ohne den Kuss zu unterbrechen. Er lag ganz auf ihr, stützte sein Gewicht mit den Armen ab und spürte ihren warmen Körper unter seinem.

      Es war so himmlisch, wie er es noch nie erlebt hatte. Und er würde sicher zur Hölle fahren, wenn er damit fertig war.

      Greylen spürte, wie Gwens Hände über seinen Rücken strichen und ihn näher an sich zogen. Ihre Hüften pressten sich immer wieder gegen ihn, und abermals knurrte er. Er versuchte, sich nicht mit ihr zu bewegen, aber er konnte es nicht kontrollieren. Er war verloren. Verloren in einem dichten Nebel, als er sich zwischen ihren Schenkeln niederließ. Dann bewegten sie sich gemeinsam. Langsame, fast schon schmerzhafte Bewegungen, die er nicht aufhalten konnte. Seine Hand glitt an ihrem Körper entlang, und als er ihre Taille berührte, fühlte er nichts als nackte Haut … Nackte Haut von den Hüften bis zu den Füßen.

      Er würde sie nehmen.

      Seine Hand legte sich um die Unterseite ihres Oberschenkels. Er knurrte, als seine Fingerspitzen auf warme, feuchte Hitze trafen. Er zog mit den Zähnen an ihren Lippen … streifte ihr Kinn … und dann ihren langen, zarten Hals entlang.

      Sein Gesicht glitt an dem Stoff ihres Hemdes vorbei und stoppte an der Wölbung ihrer Brust. Dann bedeckte er sie mit seinem Mund. Sie keuchte, und ihr Körper spannte sich an, als sie ihre Hände in seinem Haar vergrub. Seine Zähne schlossen sich um ihre Brustwarze und zogen sanft daran … Dann bedeckte sein Mund sie wieder. Mit unendlicher Langsamkeit schloss er sich, während er mit seinen Zähnen langsam über ihren Nippel strich …

      »O Gott … Greylen … nimm ihn ab. Bitte, hilf mir, ihn abzunehmen.«

      Greylen hob den Kopf. Gwen griff nach dem Stoff, der ihre Augen bedeckte. Irgendetwas stimmte nicht.

      »Hilf mir, verdammt noch mal«, schrie sie.

      Die Vernunft schien ihm abhandengekommen zu sein, so dumm wie er sich jetzt fühlte. Aber er betete im Stillen, dass Gwen ihn wieder zur Vernunft bringen würde. Er legte seine Hände auf ihren Rücken. Dann konnte er kaum mehr tun, als seinen Kopf auf ihre Brust zu legen.

      »Was tust du da?«

      »Sei vorsichtig, Gwen. Ich brauche einen Moment.«

      »Du brauchst einen Moment? Nimm die verdammten Verbände ab. Sofort«, verlangte sie und versuchte, sich zu befreien.

      »Nein.« Er seufzte, lehnte sich zurück und zog Gwen mit sich. Sie setzte sich auf ihre Knie, und er schlang seine Beine um sie und zog ihr Hemd zurecht, um sie vor seinen Blicken zu verbergen.

      »Nein?«, ahmte sie ihn mit einem Schrei nach und stieß ihm einen Finger in die Brust. »Ich werde morgen früh sterben, und du verweigerst mir meinen letzten Wunsch?« Sie wartete keine Antwort ab und griff nach dem Rand des Stoffes, der ihre Augen bedeckte.

      Greylen fluchte erneut und ergriff ihre Hände. »Du wirst nicht sterben.« Mein Gott, die Frau hatte einen wirklich starken Willen. »Und ich habe dir bereits gesagt, dass du sie nicht abnehmen wirst. Ich gab ein Versprechen.«

      Gwen zog ihre Hände zurück und presste beide gegen ihre Brust. »Dann brich es.«

      »Ich breche niemals mein Wort, Gwen«, erwiderte Greylen.
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        * * *

      

      »O mein Gott … du willst mich nicht.« Als Gwen diese Worte flüsterte, wurde ihr klar, dass sie noch nie in ihrem Leben so gedemütigt worden war. So viele erste Male, und doch war seine Ablehnung das Schlimmste von allen. Tränen stiegen ihr in die Augen und sie wollte nur noch weg. Traum oder nicht, sie wollte weg. Sie begann rückwärts zu rutschen und tastete mit den Füßen nach der Bettkante.

      »Wohin willst du?«, fragte Greylen tadelnd.

      »Fass mich nicht an. Ich gehe.«

      »Du gehst nirgendwohin.«

      »Das ist mein Traum. Ich kann tun, was ich will«, schrie sie, rutschte vom Bett und bewegte sich an der Seite entlang. Um ehrlich zu sein, hatte sie keine Ahnung, wohin sie gehen würde, aber sie konnte nicht länger bleiben. Und sie würde nicht vor ihm weinen. Das würde sie nicht. Doch dann waren seine Hände auf ihr.

      »Stoß mich nicht weg, Gwendolyn – niemals.« Seine Warnung wurde begleitet von einem Druck auf ihren Schultern.

      »Falls du es vergessen hast, du bist derjenige, der aufgehört hat, Greylen. Es tut mir leid, dass ich mich zurückgewiesen fühle, aber so ist es nun mal.«

      Er zog sie näher an sich. »Ich habe dich nicht zurückgewiesen. Wie kannst du so etwas nur denken?«

      »Wie … Was soll ich denn sonst denken?« Wieder stieß sie ihn von sich. »Falls du es nicht bemerkt hast, wir sind gerade von den Vorspeisen zum Hauptgang übergegangen, du Riesenidiot«, fuhr sie ihn an. »Aber du willst mich offensichtlich nicht.«

      Wieder packte er sie, und seine Stimme klang verärgert. »Ich will dich so sehr, dass es mich umbringt.« Er zog sie näher an sich. »Seit mehr Jahren, als ich mich erinnern kann, will ich nichts anderes, Gwendolyn. Aber wenn ich dich nehme, werde ich das Vergnügen haben, in deine Augen zu sehen. Womit wir wieder bei meinem Versprechen wären. Ich habe mein Wort gegeben, Gwen. Einmal gegeben, ist es ein feierliches Gelübde – ich werde es nicht brechen. Verstanden?«

      Oh, das war ja unbezahlbar. Der Mann, der sie zurückgewiesen, gedemütigt und sie sich wie eine Närrin fühlen lassen hatte, wollte, dass sie verstand, dass er das nur tat, weil er sein Wort hielt. Sie wünschte, sie könnte ihm in die Augen sehen. Stattdessen machte sie eine ausholende Bewegung mit den Händen und befreite sich aus seinem Griff.

      »Hör zu, Greylen, oder wer auch immer du bist. Dein Wort ist mir scheißegal. Und ich muss mir deinen scheinheiligen Mist schon gar nicht anhören. Die Botschaft war laut und deutlich, Kumpel, und jetzt hör mir zu.« Sie hielt inne und tastete nach seiner Brust. Als sie ihr Ziel gefunden hatte, benutzte sie ihren Finger, um alle paar Worte in seinen Oberkörper zu pieksen. »Traum oder nicht, ich hätte heute Nacht mit dir geschlafen. Weißt du, warum? Antworte nicht«, zischte sie ihm ins Gesicht. »Das war rhetorisch gemeint.« Dann fuhr sie fort. »Du hast mich heute Nacht Dinge fühlen lassen, von denen ich nur geträumt habe – mit dir, möchte ich hinzufügen. Und vielleicht wollte ich vor meinem Tod nur wissen, dass ich irgendwo hingehöre.« Tränen der Frustration liefen ihr über die Wangen, aber sie musste den Gedankengang zu Ende bringen. Sie lief nicht weg, im Gegensatz zu sonst. »Ich hätte es akzeptiert, Greylen. Ich hätte mich hemmungslos in diesen Gefühlen gesuhlt«, gestand sie, beschämt, dass ihre Worte von einem Schluchzen unterbrochen wurden, bevor sie fortfahren konnte, »und sei es nur für eine Nacht.«

      Greylen sagte kein Wort. Tatsächlich schien es, als sei der Mann völlig verstummt. Na toll. Aber dann packte er sie, und sie musste nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt gewesen sein. »Zunächst einmal war der Trick, mit dem du mich entwaffnet hast, brillant. Es erfüllt mich mit Stolz, dass du ihn so kunstvoll angewendet hast.« Er musste fertig damit sein, ihr Komplimente zu machen, denn er umarmte sie und zog sie noch näher an sich heran. »Lass mich eines klarstellen … Gwendolyn, oder wer auch immer du bist. Wie du schon sagtest, ist es mir völlig egal, woran du vorher geglaubt hast, und ich habe dir ganz sicher keinen scheinheiligen Mist erzählt. Und wer zum Teufel hat dir beigebracht, so überhaupt zu reden? Nein, antworte nicht«, warnte er sie, als sie den Mund öffnete. »Das war rhetorisch.« Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, wie zufrieden er sein musste, weil sie still blieb. »Mund und Temperament beiseite, ich werde dich noch nehmen, Gwendolyn, das schwöre ich«, zischte er. »Und wenn ich etwas schwöre, kannst du sicher sein, dass ich es auch tue. Verstanden?« Er schien auf ihre Antwort zu warten, und als sie nicht kam, drückte er sie an sich. »Antworte, Gwendolyn. Jetzt sofort.« Selbst mit der Augenbinde wusste sie, dass sie sich mitten in einem Starrwettbewerb befanden. Und der war hitzig.

      »Ich will dir noch etwas sagen, da du so empfänglich bist, Gwen-do-lyn. Dies ist kein Traum«, sagte er. »Bei Tagesanbruch werden deine Verbände abgenommen, und ich werde zum ersten Mal deine Augen sehen. Und wenn ich mich sattgesehen habe, und zwar erst dann, werden wir uns das Eheversprechen geben. Du wirst meine Frau sein. Du wirst meinen Namen tragen, du wirst meine Kinder gebären, und ich schwöre dir und Gott, dass du hier bei mir leben wirst – FÜR IMMER.«

      Ihr Haar wehte von seiner Tirade. Verschone mich, Herr. Als hätte sie Angst, ha. Sie hatte überhaupt keine Angst. Tatsächlich kannte sie jetzt die Wahrheit. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und verstummte. Bewusst reckte sie ihr Kinn vor und provozierte ihn absichtlich, denn … es war schließlich ihr Traum, nicht wahr?

      »Du hast noch eine Chance, mir zu antworten, Frau. Und glaub mir, du wirst mich nicht zu weit treiben wollen.«

      Gwen hörte die Veränderung in seiner Stimme. Es war der kälteste Ton, den sie je gehört hatte. Sie wollte einlenken, aber sie ließ sich wieder von ihrem Temperament mitreißen. »Nun, Greylen, du hast nur eines bewiesen, also ängstigt mich deine kleine Tirade nicht im Geringsten. Das ist ein Traum, also kneif mich, du großer Dummkopf. Besser noch, beiß mich.«

      Gwen konnte seinen Gesichtsausdruck natürlich nicht sehen, aber sie spürte, dass sich etwas verändert hatte. Als wäre die ganze Luft aus dem Raum gesaugt worden und alles, was übrig blieb, war diese aufgeheizte Stimmung, zu deren Entstehung sie unglücklicherweise beigetragen hatte. Sie wollte gerade loslaufen, als Greylen sie so fest an sich zog, dass ihr der Atem stockte. Er küsste sie – und nahm ihre Herausforderung an. Er biss sie.

      »Ich schmecke Blut. O mein Gott, ich schmecke Blut«, schrie Gwen und schlug ihm auf die Brust. »Greylen, das ist kein Traum.« Für einen Moment war sie so aufgeregt, dass sie auf dem Bett herumhüpfte in einem dieser Tänze, die man aufführte, wenn man sich einfach nicht beherrschen konnte.

      »Ich sagte doch, es ist kein Traum. Verdammt, Gwendolyn, hör auf mit deinen Spielchen. Ich habe dich gerade gebissen!«, fuhr er sie an. »Ich habe die Kontrolle verloren. Das ist mir noch nie passiert, und du tust so, als wäre das ein Grund zum Feiern.« Er hob ihr Kinn an, als würde er den Schaden begutachten. Ihre Lippen, schon geschwollen von den vorangegangenen Küssen, waren jetzt dicker, und als er sanft an ihrer Unterlippe zupfte, sah er offensichtlich Blut. »Lieber Gott, vergib mir«, flehte er.

      Was ist schon ein kleiner Knutschbiss? Außerdem wusste sie, dass sie ihn absichtlich provoziert hatte. Und ehrlich gesagt, er hatte ihr nicht wehgetan. Der Mann musste sie nur berühren und schon schaltete ihr Verstand ab. Was zu einem weiteren peinlichen Gedanken führte. Sie träumte nicht. Was bedeutete … Sie hatte sich bewusst wie eine … wie eine … na ja, wie eine rollige Katze, eine Frau am Rande des Nervenzusammenbruchs, eine Schlampe benommen. O mein Gott, sie war eine Schlampe. Gwendolyn Reynolds war wirklich eine Schlampe. Konnte man eine Schlampe sein, ohne Sex zu haben? Hmm … O Gott, das ging sicher.

      Greylen packte sie. »Was immer du denkst, hör auf damit. Dein Verstand funktioniert auf eine seltsame Weise.«

      »Ich … Ich habe mich schamlos verhalten, Greylen. So bin ich nicht, wirklich nicht.« In ihrer Verzweiflung, dass er ihr Glauben schenkte, fuhr sie ihm mit den Fingern durch das Haar an der Seite seines Kopfes. »Es sind die Drogen, und ich … Ich dachte, ich träume.« Sie hielt inne, als könnte ein anderer Gedanke noch beunruhigender sein. »Warum hast du mir all diese Dinge erzählt, Greylen?«, fragte sie mit erstickter Stimme.

      »Du hast mir noch nicht verziehen, Gwen. Ich kann es dir kaum erklären, ohne dass …«

      »Na und? Du hast mich nur gebissen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Du hast mir nicht wehgetan, Greylen.« Dann flüsterte sie grinsend: »Sag es niemandem, aber ich mag es irgendwie, wie du mich behandelst.«

      »Gwendolyn«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Selbst wenn ich tausend Jahre alt würde, könnte ich die Freiheit, die du mir gerade geschenkt hast, nie zurückzahlen. Und ich werde nie verstehen, wie dein Verstand funktioniert«, murmelte er.

      »Hey.« Sie zwickte ihn. »Das ist nicht nett.«

      Sie ahnte, dass er lächelte, als er sich auf die Bettkante setzte und sie auf seinen Schoß hob. »Ich bitte noch einmal um Verzeihung, holde Dame.«

      Gwen saß einen Moment still da. Die Art, wie er mit ihr sprach – es war, als wäre sie seine Dame und er ihr Ritter. Sie seufzte und stellte noch einmal die Frage, die er nicht beantwortet hatte.

      »Warum hast du all diese Dinge zu mir gesagt?«

      »Ich habe heute Abend viele Dinge gesagt. Auf welche Dinge beziehst du dich?«

      »Du weißt schon, diese Dinge – über uns.« Sie konnte es selbst nicht wiederholen und vielleicht hatte sie ihn auch nicht richtig verstanden. Vielleicht hatte sie es sich auch nur eingebildet, denn er sagte nichts und begann stattdessen, sie zu küssen, wobei er seine Lippen sanft auf ihre presste. Sie wich zurück. »Träume oder Drogen? War das alles nur in meinem Kopf?«

      »Nein, meine Liebste.« Wieder berührte er ihre Lippen. »Ich habe dir doch gesagt, dass deine Verbände morgen früh abgenommen werden.« Er schmiegte sich wieder an sie, als würde er es genießen, ihre Haut an seiner zu spüren. »Ich sagte, dass wir heiraten werden.« Noch ein Kuss. »Ich sagte, dass du meinen Namen tragen und meine Kinder gebären wirst.« Kuss. »Und ich sagte, dass du für immer hierbleiben wirst.« Kuss. »Bei mir.« Kuss. »Für immer.«

      Gwen stieß ihn von sich, als er sie erneut küssen wollte. Sie konnte nicht klar denken, wenn er sie so berührte. Kuscheln war wie Küssen, vor allem die Art, wie er Nase und Lippen an ihr rieb. »Warum, Greylen? Du kennst mich doch gar nicht.«

      »Das ist keine einfache Antwort, Gwen.«

      »Sag es mir, bitte.«

      Greylen seufzte tief, dann bewegte er seinen Körper und zog sie mit sich, als er sich zurücklehnte. »Es gab eine Prophezeiung, eine Verheißung, die mir seit Jahren bekannt ist. In den Schriften war die Rede von zwei Seelen, die getrennt geboren wurden.« Er hielt inne, als wollte er ihre Reaktion abschätzen, aber sie war damit beschäftigt, Kreise auf seine Brust zu zeichnen, während sie zuhörte. Bevor er fortfahren konnte, stellte sie eine Frage.

      »So wie du in Schottland geboren wurdest und ich in den Staaten?«

      »Vielleicht«, antwortete er. »Die Prophezeiung sagte voraus, dass sich diese Seelen eines Tages treffen würden. Und sobald sie sich berührten, würden sie für immer vereint sein und das einsame Herz des Mannes besänftigen …«

      »Hast du ein einsames Herz?«

      »Nein, meine Liebste.« Er legte seine Hand auf ihre. »Nicht mehr.«

      Sie lächelte. »Es tut mir leid. Erzähl weiter.«

      Greylen fuhr fort, während Gwen wieder mit ihren Händen seine Brust nachzeichnete. »Es stand geschrieben, dass der Höhepunkt der Prophezeiung mitten in einem schrecklichen Sturm stattfinden würde – einem Sturm am Abend ihrer gemeinsamen Geburtstage.«

      »Greylen«, flüsterte Gwen.

      »Ja, Gwendolyn?«

      »War gestern dein Geburtstag?«

      »Ja, und deiner auch.«

      Gwen konnte nicht antworten, ihre Kehle war wie zugeschnürt, und ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen. Konnte es sein, dass das, was er sagte, wahr war? Eine Prophezeiung? Über sie?

      »Gwendolyn?« Sie hatte aufgehört, seine Brust nachzufahren, und er konnte deutlich sehen, dass sie sich Sorgen machte.

      »Ist das irgendein Streich, den du mir spielst? Ich bin immer noch auf Drogen, weißt du?«

      »Ich würde dir nie einen Streich spielen … niemals.«

      »Glaubst du wirklich, dass es in dieser Prophezeiung um uns geht?«

      »Ich weiß, dass es so ist.«

      »Und du willst mich heiraten, nur weil du mich im Sturm gefunden hast und wir am selben Tag Geburtstag haben?«

      »Ich will dich heiraten, damit unsere Kinder rechtmäßig mein Erbe antreten können.«

      »Und wenn wir keine Kinder bekommen?«

      »Da ich vorhabe, dich morgen zum ersten Mal zu nehmen und jeden Morgen danach, ist das eine sehr sichere Annahme.«

      »Aber was ist, wenn du mich nicht magst?«, widersprach Gwen. »Was ist, wenn du mich für abscheulich hältst, sobald du mein ganzes Gesicht siehst?«

      Greylen lachte. »Du bist wunderschön, und du gefällst mir wirklich.«

      »Und …« Gwen biss sich auf die Unterlippe, bevor sie fortfuhr. »Was ist mit … Nun, Sara scheint zu glauben, dass ich ein kleines Problem mit meinem Temperament habe«, sagte sie hastig.

      »Kleines? Kleines?«, wiederholte er. »Meine Liebste, es ist kein kleines Problem, das du hast. Dein Leiden ist ziemlich ernst.«

      »So schlimm ist es nicht«, murmelte sie abwehrend.

      »Nicht so schlimm?« Er lachte. »Du hast das Temperament eines Wildschweins … gefangen in einem Schlammloch … tagelang ausgehungert … kurz vor dem Tod.«

      Als er geendet hatte, lachte sie so laut, dass sie ihr Gesicht in den Händen vergrub.

      »Sag mir deinen vollen Namen, Gwen«, befahl er, als sie wieder still war.

      »Reynolds«, antwortete sie schnell. Gwen wartete darauf, dass Greylen etwas sagte. Er sagte nichts. Schließlich streckte sie die Hand nach ihm aus. »Sind wir wieder da, wo wir angefangen haben, Greylen?«

      »Das ist ein schöner Name, Gwen. Aber ab der Morgenröte wird es ihn nicht mehr geben. Pater Michael wird zu uns kommen. Und du wirst wahrhaftig mein sein.«

      »Greylen?«

      »Aye, Gwen.«

      »Versprichst du es?« Sie hatte es nicht wie eine Bitte klingen lassen wollen und bereute die Worte in dem Moment, indem sie sie ausgesprochen hatte.

      »Oh, Gwen.« Er seufzte und zog sie an sich. »Ich gelobe feierlich, dich morgen zu heiraten. Und ich schwöre, dich so vollkommen zu meiner zu machen, dass du tagelang noch strahlen wirst. Und ich breche niemals mein Wort.«

      Gwen spürte, wie ein langsames, träges Lächeln über seine Lippen huschte. Sie wusste genau, was er meinte. Sie legte den Kopf an seine Brust und strich mit den Fingern seinen Arm entlang, als sie etwas Feuchtes an seinem Bizeps spürte.

      »Greylen, was ist das?«, fragte sie.

      »Ich habe mir eine Wunde zugezogen.«

      »Du hast eine Wunde?«, wiederholte sie. »Was zum Teufel soll das heißen?«

      Sie spürte, wie er bei ihren Worten lächelte.

      »Ich stottere nicht, meine Liebste, und ich spreche auch nicht in Rätseln. Und bei Gott, dein Mundwerk ist schrecklich.«

      »Wie auch immer, Greylen«, sagte Gwen abweisend. »Ich schwöre, die Medikamente, die deine Mutter mir gegeben hat, haben mein Urteilsvermögen getrübt.«

      »Aye, Lady Madelyn kann ziemlich herrisch sein, wenn es um ihre Tränke geht«, stimmte er rasch zu. Dann, als ob ihm ein anderer Gedanke durch den Kopf schoss, sagte er: »Meinst du, das ist das Problem?« Er klang, als wäre er erleichtert über diese Möglichkeit.

      »Welches Problem?«

      »Dein Mundwerk?«

      »Wenn es dir hilft, nachts besser zu schlafen, dann ja, sicher, das wird das Problem sein. Würdest du jetzt bitte die Sachen holen, die Anna für mich vorbereitet hat? Das hier muss neu verbunden werden.«

      »Bist du sicher?«

      »Ich stottere nicht, Greylen, und ich spreche auch nicht in Rätseln«, ahmte sie ihn nach.

      Greylen seufzte, als er sich vom Bett erhob. Gwen stand auf, als er zurückkam. »Geh wieder ins Bett, Gwen, ich werde den Verband selbst wechseln.«

      Gwen verschränkte die Arme vor der Brust und wippte mit dem Fuß. »Ich werde deine Wunde neu verbinden, Greylen. Ich muss sichergehen, dass sie nicht entzündet ist. Erzähl mir, wie das passiert ist.«

      »Ein unglücklicher Unfall«, war alles, was er sagte.

      »Setz dich, Greylen. Sofort«, befahl Gwen, als er sich nicht rührte.

      Sobald er saß, arbeitete Gwen fachmännisch mit verbundenen Augen. Sie fand den Rand des Verbandes und wickelte ihn ab, dann strich sie vorsichtig mit dem Finger über seine Haut. In Gedanken zählte sie jeden der zwölf Stiche und überprüfte die Haut auf Schwellungen, bevor sie nach frischem Verbandsmaterial und dem Salbentopf griff. In Sekundenschnelle hatte sie seinen Arm wieder verbunden.

      »Hast du Schmerzen?«, fragte Gwen. »Ich weiß, wie ich an einen ziemlich guten Trank komme, wie du ihn nennst, und ich bin bereit, ihn mit dir zu teilen«, neckte sie ihn mit einem weiteren Lächeln.

      »Der einzige Schmerz, den ich habe, wird morgen weg sein«, versprach er, packte sie schnell um die Taille und zog sie zurück auf das Bett. Sie schrie überrascht auf und lachte, während sie sich an ihn schmiegte.

      »Greylen?«

      »Aye, Gwen?«

      »Wenn das ein Traum ist, weck mich nicht. Es ist der beste, den ich je hatte.«

      Er kuschelte sich an ihren Körper und legte dann sein Bein auf sie. »Es ist kein Traum, Gwen«, versprach er, »es ist nur eine Frage der Zeit, meine Liebste. Nur eine Frage der Zeit.«
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        * * *

      

      Greylen war gerade eingeschlafen, als er Schritte vor seiner Zimmertür hörte. Er wusste, dass ihm die Informationen, mit denen sein Stellvertreter ihn zu stören meinte, nicht gefallen würden.

      »Was ist los?«, fragte Greylen.

      »Die Männer des Königs warten im großen Saal.«

      Gavins Stimme klang ernst, sodass Greylen wusste, dass er mit der Nachricht nicht zufrieden sein würde. »Was ist ihr Anliegen?«, fragte er. Als er zögerte, drängte Greylen ihn weiter. »Raus damit.«

      »Es hat einen Anschlag auf das Leben unseres Herrschers gegeben. Der Täter wird in zwei Tagen vor Gericht gestellt.«

      Ihr König hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, Hochverrat nur im Beisein seiner Barone zu verurteilen. Greylen, einer von ihnen, war aus Ehrgefühl verpflichtet, zu erscheinen.

      »Sie kamen per Schiff?«, fragte Greylen, denn er wusste, dass dies die einzige Möglichkeit war, rechtzeitig anzukommen.

      »Aye. Du musst innerhalb einer Stunde aufbrechen«, sagte Gavin ernst, als ahnte er, was kommen würde.

      »Hol den Pater, Gavin. Ich werde heiraten, bevor ich gehe.« Greylen spürte, wie sich ihm der Magen umdrehte, als Gavin sich nicht rührte. »Ich sagte, hol den Pater. Ich habe versprochen, Gwendolyn morgen zu heiraten, und ich gehe nicht, bevor ich das getan habe.«

      »Das ist unmöglich«, stellte Gavin mit einem Gesichtsausdruck fest, der von Übelkeit zeugte.

      »Erklär es mir«, sagte Greylen langsam und mit zusammengebissenen Zähnen. »Dein Leben hängt von der Antwort ab.« Und in diesem Moment meinte Greylen jedes Wort ernst.

      »Pater Michael wurde gerufen, um eine letzte Salbung zu geben. Er wusste, dass er bei Tagesanbruch zurück sein muss, und Duncan und Kevin begleiteten ihn, damit er nicht aufgehalten wird. Es sind noch drei Stunden bis zum Morgengrauen, doch die Männer des Königs brechen bereits in einer Stunde auf.«

      Greylen fühlte sich, als hätte er gerade einen tödlichen Schlag erlitten. Er rieb sich die Hände am Kopf, denn ein quälender Druck drohte ihn zu überwältigen.

      »Wie nah sind unsere Schiffe?« Das war jetzt seine einzige Hoffnung.

      »Sie sind noch im Hafen.«

      »Nein!« Er packte Gavin an den Schultern und schüttelte ihn, als könnte er die Tatsachen irgendwie ändern. »Sie sollten unterwegs sein.«

      »Es gab eine Unstimmigkeit bei der Lieferung«, erklärte Gavin. »Die Nachricht erreichte uns erst gestern.«

      Greylen fluchte leise und ging zu seinem Bett. Er versuchte, Gwen zu wecken, was eine schreckliche Aufgabe war. »Gwen … Gwen, wach auf, Liebste«, murmelte er und berührte sie sanft. Sie reagierte nicht und er versuchte es erneut. »Gwendolyn«, befahl er eindringlicher. Es hatte keinen Sinn, sie war wie ohnmächtig.

      Aber er sagte es ihr trotzdem. »Gwen, ich muss fort. Die Männer des Königs warten auf mich, meine Liebste. Ich wurde an den Hof gerufen. Sobald ich zurück bin, werde ich dich heiraten. Sobald ich nach Hause komme, werde ich …« Seine Worte versagten, er wagte es nicht, ihr erneut ein Versprechen zu geben. Aber er küsste sie. Und legte seine ganze Seele in diesen einen Kuss.

      Widerwillig ging er zu seinem Schrank und holte alles heraus, was er für die Reise brauchte. Nachdem er sich angezogen hatte, steckte Greylen sein Schwert in die Scheide und seinen Dolch in den Stiefel. Er stand neben dem Bett und gab Gavin seine Anweisungen.

      »Du bleibst hier. Ich vertraue niemand anderem als dir, um auf Gwendolyn zu achten.«

      »Du hast mein Wort, Greylen.«

      »Ian und Connell?«, fragte er.

      »Unten, bereit, dich zu begleiten.«

      »Ich werde Lady Madelyn besuchen und möchte dann in meinem Arbeitszimmer ungestört sein. Auf meinem Tisch liegt ein Brief für Gwendolyn. Zeig ihn ihr, sobald sie aufwacht.«

      Wenige Augenblicke später ging Greylen. Jeder Schritt fiel ihm schwerer als der vorherige. Sein einziger Gedanke war, dass er sein Wort gebrochen hatte. Er hatte sie enttäuscht.

      Am nächsten Morgen würde sie ihn hassen.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL 8
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      Es war kein Traum.

      Sosehr sie es auch hoffte, die Wirklichkeit war dieselbe. Sie träumte nicht.

      Sie lag nicht bewusstlos am Tropf. Sie halluzinierte nicht. Sie war auch nicht verrückt. Im Moment war sie nur müde und konnte keine klaren Gedanken fassen.

      Sie stand vor dem Fenster in Greylens Zimmer und konnte kaum mehr machen, als in den Sonnenuntergang zu starren. Tränen rannen ihr langsam über das Gesicht und das Rascheln von Pergament erfüllte die Luft. In einer Hand hielt sie den Brief, den Greylen in der Nacht zuvor geschrieben hatte. Mit der anderen berührte sie ein hölzernes Medaillon, das Gavin ihr vor wenigen Augenblicken um den Hals gelegt hatte.

      Es bedeutete ihr mehr als alles, was sie je besessen hatte.

      Seltsam, dass es nach etwas mehr als zwölf Stunden die Verbindung zu ihrer Zukunft war, die ihr jetzt Mut machte. Nicht ihr Armband, das die einzige Verbindung zu ihrer Vergangenheit war.

      So vieles war klar, jetzt, wo sie sehen konnte.

      Und obwohl die Landschaft im Norden Schottlands und das Meer, das sie umgab, nicht anders aussahen, war sie sich sicher, dass es doch anders war.

      Als sie an diesem Morgen aufgewacht war, hatte sie gespürt, dass etwas nicht stimmte, und instinktiv gewusst, dass Greylen nicht da war. Das hätte sie nicht überraschen dürfen. Immerhin war sie es gewohnt, allein in ihrem Zimmer aufzuwachen. Doch wegen allem, was in den letzten Stunden passiert war, hatte sie beschlossen, dass sie, sollte sie noch einmal mit diesem Gefühl aufwachen, jemanden umbringen würde müssen. Und nach den heutigen Enthüllungen stand Greylen ganz oben auf ihrer Liste. Es sei denn, jemand anderes würde ihn vorher umbringen.

      Aber in diesem Moment dachte sie nur, dass sie sich wie eine Närrin verhalten hatte. Sie hatte ihm letzte Nacht geglaubt, obwohl sie noch nie jemandem vertraut hatte. Die Überzeugung in seiner Stimme, die Art, wie er sie berührt hatte – sie hatte ihm wirklich geglaubt. Egal, wie verrückt das klang, was er ihr erzählt hatte, er hatte sie dazu gebracht, es zu glauben. Und dann hatte er sie im Arm gehalten, bis sie eingeschlafen waren und sie gewusst hatte, dass es keinen Ort gab, an dem sie lieber gewesen wäre.

      Greylen und seine Familie hatten Gefühle in ihr geweckt, die sie noch nie zuvor gefühlt hatte.

      Dann hatte sie gespürt, wie sich jemand neben sie aufs Bett setzte. »Guten Morgen, Gwendolyn.« Es war Lady Madelyn. »Ich nehme jetzt den Verband ab«, hatte sie leise gesagt.

      Gwen schwieg. Sie hatte nur eine Frage. Und sie kannte die Antwort bereits. Greylen war nicht da. Immer wieder glitt ihre Hand über die Laken, auf denen er letzte Nacht gelegen hatte. Sie waren kalt. Er war seit Stunden nicht mehr bei ihr gewesen.

      Nachdem Lady Madelyn den Verband abgenommen hatte, legte sie ihr ein warmes Tuch über die Augen und bat sie, sich hinzusetzen.

      Gwen kam der Aufforderung bereitwillig nach. Sie war noch nicht bereit, die Augen zu öffnen. Ehrlich gesagt, hatte sie Angst. Schließlich aber zog sie das Tuch weg und sah zum ersten Mal Lady Madelyn, Anna, Isabelle und Gavin.

      Sie waren kaum zu übersehen. Alle starrten sie aus verschiedenen Positionen um das Bett herum an. Jeder lächelte vorsichtig, aber Gavin wandte sich zuerst an sie. Er kam auf sie zu und kniete sich neben sie. »Guten Morgen, Lady Gwendolyn«, sagte er mit einer sanften Stimme, die ziemlich seltsam klang. Der Mann musste fast so groß sein wie Greylen.

      Gwen sah, dass er sich unbehaglich fühlte. Und aus irgendeinem Grund, den sie sich nicht erklären konnte, wollte sie daran etwas ändern. Also tat sie, was sie am besten konnte. Sie setzte ein tapferes Gesicht auf und schonte seine Gefühle auf Kosten ihrer eigenen. »Ich bin ein großes Mädchen, Gavin«, versicherte sie. »Lass es raus.«

      Gavin lächelte bei ihren Worten, obwohl sie sich nicht sicher war, warum.

      »Unser Laird wurde letzte Nacht abberufen«, sagte er.

      »Natürlich wurde er das, Gavin.« Gwen bereitete sich auf alles vor, was er ihr sagen würde, und schaffte es, ein falsches Lächeln aufzusetzen.

      Es war offensichtlich, dass er versuchte, sie mit seiner Erklärung zu vertrösten. »Die Männer des Königs kamen in den frühen Morgenstunden. Greylen blieb nichts anderes übrig, als mit ihnen zu gehen. Er hat versucht, Euch zu wecken, aber Ihr habt nicht reagiert.«

      »Ich hatte deinen Tee mit einem Pulver versetzt, Gwendolyn«, unterbrach Lady Madelyn. »Das wird dich in einen tiefen Schlaf sinken lassen haben.«

      Gwen nickte, denn sie war sich der Wirkung dessen, was sie eingenommen hatte, bewusst. Sie wandte sich wieder Gavin zu.

      »Greylen hat mir von seinem Versprechen erzählt«, fuhr Gavin fort. »Er bat mich, Pater Michael zu holen. Aber jener wurde abberufen und sollte erst im Morgengrauen zurückkommen, um die Zeremonie zu vollziehen, die Euch mit Greylen vereint.«

      »Er wollte mich wirklich heiraten?«, fragte Gwen. Gestern Abend war es leicht gewesen, ihm zu glauben. Doch jetzt schien alles anders zu sein.

      Gavin lächelte überheblich. »Ja, Mylady, das war immer der Plan. Unser Laird würde nie ein Versprechen geben, das er nicht zu halten gedenkt, schon gar nicht Euch gegenüber.«

      »Nun, es scheint, dass dein Laird, wie du ihn nennst, nur das getan hat, was ich im Laufe der Jahre gelernt habe, von Männern zu erwarten. Ich würde jetzt gerne zur Unterkunft zurückkehren. Würdest du mich dorthin bringen, sobald ich mich angezogen habe?«

      Ihr Vorschlag schien ihn zu kränken. »Lady Gwendolyn, Ihr dürft nicht gehen. Das würde meinen Kopf bedeuten.«

      »Ich bin sicher, du übertreibst, Gavin.« Gwen wandte sich an Greylens Mutter. »Lady Madelyn, würdet Ihr bitte …« Sie wusste nicht, wie Gavins korrekter Titel lautete. »Was auch immer Gavin für Euren Sohn ist, erklären, dass es nicht angebracht ist, wenn ich noch länger bleibe?«

      Lady Madelyn kehrte an das Bett zurück. Sie war so schön, beinahe königlich. Ihr kastanienbraunes Haar war nach hinten gekämmt und mit juwelenbesetzten Kämmen befestigt. Seltsamerweise trug sie ein unglaublich langes Kleid. Es war in dunkelstem Blau gehalten und hatte glockenförmige Ärmel, die an den Seiten offen waren. Sie schaute Gwen direkt in die Augen. In sanftem, aber ernstem Ton sagte sie: »Es tut mir so leid, Gwendolyn, aber was Gavin dir gesagt hat, ist die Wahrheit. Du kannst nicht gehen.«

      Gwen wollte nicht mit ihr streiten. Aber in typischer Gwen-Manier tat sie es doch. »Warum nicht?«

      »Nicht nur, dass du nirgendwo hingehen kannst, du gehörst jetzt auch meinem Sohn. Die Formalität eurer Ehe ist, nun ja, nur noch eine Formalität, meine Liebe.«

      Da war sie wieder, ihre fiktive Ehe, die nur eine Formalität war. Vielleicht war sie ja auch schwanger. Oh ja, sicher, ganz ohne Sex – und übrigens WAR sie nicht verheiratet! »Lady Madelyn, so gern ich auch bleiben möchte, ich kann nicht. Bitte lasst mir noch den Rest meiner Würde, die mir geblieben ist.« Was im Moment, dachte Gwen, nicht viel war.

      »Gwendolyn, wenn Greylens Männer dich irgendwo hingehen lassen, werden sie ohne zu zögern getötet. Das musst du mir glauben«, warnte sie.

      »Ist das nicht etwas theatralisch?«, fragte Gwen. »Ich weiß, er hat mir das Leben gerettet, und Ihr ward immer sehr nett zu mir, aber Ihr könnt mich doch nicht hier festhalten.« Waren sie verrückt?

      »Warum ziehst du dich nicht an und kommst runter? Anna wird dir helfen«, schlug Lady Madelyn vor. Dann stand sie auf, offensichtlich fertig mit dem Gespräch.

      Lady Madelyn hatte ihre Bitte abgewiesen …

      »Das ist nicht nötig.« Gwens Stimme brach. Sie war den Tränen nahe und brauchte dringend ihre Ruhe.

      »Gwendolyn.« Auch Isabelle sah wütend aus.

      Gwen schob ihre eigenen Gefühle beiseite. Im Moment hatte Isabelle Vorrang. Der Tag, den sie mit ihr verbracht hatte, war einer der schönsten, an den sie sich erinnern konnte.

      Gwen kletterte aus dem Bett – und fiel Gavin in die Arme. Mein Gott, das Bett war bestimmt einen Meter über dem Boden. Gwen fühlte sich wie eine Vollidiotin, was in diesem Moment nicht übertrieben war, und murmelte ein Dankeschön. Sie streckte die Hände aus und lächelte Isabelle an. Sie war absolut umwerfend. Anmutige Schönheit in ihrer reinsten Form. Sie hatte eine schlanke Figur und ein Gesicht, das dazu passte. Lang und zart, mit den schönsten blauen Augen und langem blonden Haar.

      »Bitte mach dir keine Sorgen«, sagte Gwen zu ihr und schämte sich, dass ihre Stimme zitterte.

      »Gwendolyn, du kannst nicht gehen«, flüsterte Isabelle. »Bitte, Greylen wird bald zurück sein.«

      »Ich kann nicht bleiben, Isabelle«, murmelte Gwen und schüttelte den Kopf. Ihr Herz krampfte sich zusammen, als ihr bewusst wurde, dass der Traum, den sie noch vor Kurzem gehabt hatte, nun zerplatzt war. Der Traum, in dem sie eine Familie hatte, um die sie sich kümmerte. Eine Familie, die sich um sie kümmerte.

      Isabelle und Lady Madelyn verließen das Zimmer und dann sprach Gavin sie wieder an. »Lady Gwendolyn?«

      Gwen schenkte ihm jetzt ihre ganze Aufmerksamkeit. Sie konnte nicht anders. Der Mann sah gut aus. Etwas über einen Meter achtzig groß, mit dichtem, dunklem Haar, das ihm knapp bis unter die Ohren ging. Er trug ein beigefarbenes Leinenhemd, das in eine schwarze Hose gesteckt war, und hohe schwarze Lederstiefel, die auf Hochglanz poliert waren. Und er hatte stechend blaue Augen. Eine Sekunde später schüttelte Gwen ungläubig den Kopf. »Ist das ein Schwert, Gavin?«

      Warum zum Teufel hatte er ein Schwert auf dem Rücken?

      »Ja, Mylady«, antwortete er. »Ich gehe nie ohne.«

      »Warum in Gottes Namen trägst du ein Schwert?«, fragte Gwen völlig verblüfft. Obwohl sie zugeben musste, dass sie die leichte Verärgerung genoss, die ihre Frage in ihm auslöste.

      »Zu Eurem Schutz, Lady Gwendolyn. Es ist meine Pflicht, dafür zu sorgen, dass es Euch gut geht. Wie sollte ich das sonst tun?«

      Gwen warf ihm ihren besten ›Bist du von einem anderen Planeten?!‹-Blick zu. »Glaubst du deine eigenen Worte wirklich, Gavin?«, fragte sie und lachte dann über seinen Gesichtsausdruck.

      Oh, es machte Spaß, ihn zu ärgern. Sie mochte ihn.

      Gavin ignorierte ihre Frage. »Ich habe einen Brief von Greylen, Lady Gwendolyn. Er bat mich, dafür zu sorgen, dass Ihr ihn erhaltet, sobald Ihr heute Morgen aufwacht«, erklärte er und reichte ihr den Brief.

      Gwen schnappte nach Luft und griff nach dem Brief in seiner ausgestreckten Hand. »Danke, Gavin. Und bitte bleibe in der Nähe. Ich könnte mich an dem Papier schneiden, und dann könntest du das lästige Papier für mich abstechen.« Sie kniff ein Auge zusammen und warf ihm ihren besten verstörten Blick zu, bevor sie sich an Anna wandte. »Anna, könntest du mir bitte das Bad zeigen? Ich weiß nicht mehr, in welche Richtung wir gestern gegangen sind.«

      »Es ist diese Tür dort, Mylady«, sagte sie und deutete mit der Hand an das andere Ende des Raumes. »Darf ich helfen?«

      Gwen lehnte höflich ab und ging in den hinteren Bereich von Greylens Zimmer. Sie war nicht nur schockiert von der Größe des Raumes, sondern auch beeindruckt.

      Die Einrichtung unterschied sich von allem, was sie bisher gesehen hatte. Alle Möbel waren aus dunklem, poliertem Holz und die übergroßen Stühle waren mit einem edlen, dunklen Stoff bezogen. Vor dem Fenster befand sich eine Sitzecke und an der gegenüberliegenden Wand standen zwei mächtige Schränke. Sie standen zu beiden Seiten der Tür, hinter der sich das Bad befand. Die Tür wiederum war aus massivem Holz und verziert mit Messingbeschlägen.

      Sie musste sie mit beiden Händen aufdrücken, bis sie endlich nachgab, und trat ein, dankbar, allein zu sein. Sie lehnte sich an den Rahmen, sank zu Boden und weinte. Die Verzweiflung war so tief, dass sie sich wie betäubt fühlte.

      Es dauerte gut fünf Minuten, bis sie sich wieder unter Kontrolle hatte. Sie blieb auf dem Boden sitzen und betrachtete den Brief in ihrer Hand. Er war auf dunklem Pergament geschrieben. Die Initialen GAM waren in das weinrote Wachssiegel gedrückt. Es war ein wunderschönes Monogramm, und Gwen hatte wieder Tränen in den Augen, als sie mit den Fingern über die Buchstaben strich. Man mochte sie für verrückt halten, aber sie konnte nicht anders, als sich zu fragen, wie Greylens zweiter Vorname wohl lautete.

      Sie hatte Angst, den Brief zu öffnen, also tat sie es nicht. Stattdessen drückte sie ihn an ihr Herz und sah sich in dem Zimmer um. Es war ziemlich groß und genauso schön eingerichtet wie das andere Zimmer. Zu ihrer Rechten befand sich eine Nische, in der ein großer Stuhl und ein Tisch vor einem kleinen Fenster standen. Zu ihrer Linken stand eine Kommode mit dicken Handtüchern, einer Porzellanschüssel und einem dunklen Aufsatz. Vor ihr stand eine weitere Kommode, allerdings mit zwei Waschbecken und einer Ablage für Handtücher dazwischen und einem großen gerahmten Spiegel darüber. Die Tür daneben führte vermutlich in einen privaten Toilettenraum.

      Ein orientalischer Teppich bedeckte den größten Teil des Bodens. Sie bemerkte das üppige Muster und spürte das kostbare Material unter ihren Füßen. Die Wände bestanden aus großen hellen Steinen mit dunklen Zierleisten. An Messingstangen hingen Wandteppiche, die dem Raum eine warme Note verliehen. Der Raum war prächtig.

      Gwen konnte nicht länger warten und ging auf den Stuhl in der Nische zu. Sie drückte ihr Gesicht gegen eine Decke, die über der Rückenlehne hing. Sie roch nach Greylen. Sie hielt den Brief vor sich und brach vorsichtig das Siegel des Pergaments. Wieder liefen ihr Tränen über die Wangen. Die Schrift war schön, die Buchstaben perfekt. Und sie lächelte über die Tinte, die von links nach rechts verschmiert war. Er war Linkshänder.

      Sie begann zu lesen und fragte sich, was er ihr mitteilen würde.

      Wie er ihr das Herz brechen würde.

      Noch einmal.

      
        
        Meine liebste Gwendolyn,

        

        mit tiefem Bedauern muss ich dir mitteilen, dass ich dich verlassen muss. Noch nie habe ich mein Wort gebrochen, und dass ich gerade jetzt scheitere, schmerzt mich wie nichts zuvor. Ich habe versucht, dich zu wecken, aber es war vergeblich. Höre nun meine Bitte, Gwendolyn. Ich werde zu dir zurückkehren, ich werde dich zur Frau nehmen, wenn du mich nur willst. Mein Herz ist in deinen Händen, Gwendolyn, wo es für immer bleiben soll.

      

      
        

      

      
        Dein

        Greylen Allister MacGreggor

      

      

      Er wollte sie. Greylen wollte sie wirklich.

      Aber warum?

      Wenn sie sich nur daran erinnern könnte, was sie letzte Nacht besprochen hatten. Sie erinnerte sich an einiges, aber es ergab keinen Sinn. Doch wichtiger war, dass er weg war. Sie musste zurück zur Unterkunft.

      Mit einem vagen Plan beschloss Gwen, sich anzuziehen. Sie musste dringend auf die Toilette und kämpfte mit der schweren Tür, bis sie sich öffnete. Dann stand sie schockiert da. Es war wie in längst vergangenen Zeiten. Wie konnte eine so reiche Familie keine normale Toilette haben? Sie starrte auf die Steinbank, die in die Wand eingelassen war. Sie hatte eine hölzerne Sitzfläche, und sie wusste, wenn sie nach unten blickte, würde sie Wasser auf dem Boden sehen.

      Am Ende war es nicht so schlimm, wie sie gedacht hatte. Aber das grobe Toilettenpapier, wenn man es überhaupt so nennen konnte, war weit entfernt von sanft. Sie musste unter starkem Einfluss von Medikamenten gestanden haben, wenn ihr das gestern nicht aufgefallen war.

      Sie ging zum Spiegel und war erleichtert, dass ihr Gesicht kaum noch Spuren von dem Unfall zeigte. Die verbliebenen Spuren waren nur ein oder zwei Nuancen dunkler als ihre natürliche Hautfarbe. Sie wusch sich die Hände in dem mit frischem Wasser gefüllten Waschbecken und achtete dabei auf das Tuch zu ihrer rechten Seite. Dann knöpfte sie ihr Hemd auf und zog es aus. Sie hatte immer noch blaue Flecken vom Sicherheitsgurt, aber sie schienen zu verblassen.

      Sie sah keine Utensilien, um ihre Verbände zu wechseln, und ihre Kleidung war nirgends zu finden. Sie atmete tief durch, öffnete die Tür und hoffte, dass Gavin gegangen war. Sie hatte für heute schon genug Unangenehmes gehört.

      Anna wartete vor der Tür, die Arme voller Kleider. »Ich dachte mir, dass du dir etwas anziehen willst.«

      Gwen sah sich im Zimmer um und war erleichtert, dass Gavin tatsächlich gegangen war. »Hast du meine Kleidung? Die sehen ganz anders aus als die, die ich getragen habe«, sagte Gwen und blickte stirnrunzelnd auf das Bündel in Annas Händen.

      »Das wäre unpassend, Lady Gwendolyn. Dieses Kleid sollte ausreichen, bis wir eine passende Garderobe für dich zusammengestellt haben.«

      »Anna, ich habe meine eigene Kleidung«, erinnerte Gwen sie. »Und bitte höre auf, mich Lady Gwendolyn zu nennen.«

      »Das ist nur angemessen«, erwiderte Anna.

      »Angemessen?« Du meine Güte. »Nichts an meinem Aufenthalt hier ist angemessen.«

      »Versuch es zu verstehen«, sagte Anna leise und nahm Gwens Hand. »Wir haben so lang gewartet und die Pläne stehen fest. Du musst vernünftig sein. Greylens Männer werden dich nicht gehen lassen. Das können sie nicht.«

      »Mein Gott, Anna«, rief Gwen. Sie waren verrückt. »Gib mir einfach, was du hast. Meine Kleidung hole ich später.«

      Anna lächelte. »Du wirst nichts dergleichen tun. Ich werde dir helfen. Das ist meine Pflicht.«

      »Wie auch immer«, sagte Gwen. Sie war müde. Sie hatten sie bereits erschöpft.

      Anna führte sie zum Kamin und zog ihr Greylens Hemd aus. Gwen stand nackt vor ihr, ohne Scham und völlig abgelenkt. Von ihrer Position aus konnte sie Greylens ganzes Zimmer überblicken. Und es war wirklich riesig.

      Jeder Raum war mindestens neun Meter breit und ebenso tief. Der Kaminbereich war mit Tischen und Stühlen und einem weiteren prächtigen Teppich ausgefüllt. Der Kamin selbst war größer als jeder andere, den sie je gesehen hatte. Der Kamin bestand aus denselben Steinen, aus denen die Burg erbaut worden war, und der Sims aus demselben Holz wie die Verkleidung.

      Der Schlafbereich befand sich direkt hinter dem Raum, in dem sie stand, und zu sagen, dass das Bett riesig war, wäre eine grobe Untertreibung. Die Matratze befand sich einen Meter über dem Boden und war von einem starken Gerüst umgeben. Eine dunkelburgunderfarbene Steppdecke lag auf elfenbeinfarbenen Laken, und Zierkissen bedeckten den größten Teil des Kopfteils. Auf beiden Seiten standen Nachttische mit Kerzen und Öllampen aus Glas. Und die Wandleuchter flackerten, als ob auch in ihnen Kerzen brannten.

      Hatten sie keinen Strom? »Anna, darf ich etwas fragen?«

      »Natürlich, was immer du möchtest«, bot sie an und fuhr fort, Gwens Schürfwunden zu säubern.

      »Mir ist aufgefallen, dass es im Badezimmer keine Wasserleitungen gibt und auch kein Licht.«

      »Das verstehe ich nicht, Lady Gwendolyn. Unsere Wasserleitungen übertreffen den Standard und die Kerzen sind Lichter«, antwortete Anna mit einem verwirrten Gesichtsausdruck.

      »Du machst Witze, oder?«

      Anna legte Gwen die Hand auf die Stirn und schürzte die Lippen. »Du fühlst dich kühl an, Lady Gwendolyn, vielleicht solltest du dich noch etwas ausruhen.«

      »Auf keinen Fall. Ich habe mich mehr ausgeruht als in den letzten Jahren. Ich muss nur nach Hause.« Sie konnte nicht länger hierbleiben, aber der Gedanke an ihr Zuhause … Gwen bedeckte ihr Gesicht, als ihr die Tränen in die Augen stiegen.

      »Lady Gwendolyn, du bist zu Hause angekommen. Wir werden uns jetzt um dich kümmern.« Anna beruhigte sie und nahm sie in die Arme.

      Während Gwen sich die Augen trocknete, verband Anna ihre Wunden. Sie nahm eine dicke Paste aus einem kleinen Tontopf und verteilte sie mit einem flachen Holzstäbchen. Gwen nahm den Topf und roch an der Paste. Es war dieselbe, die sie gestern Abend für Greylen benutzt hatte. »Anna, was ist das für eine Salbe?«

      »Eine Kräutermischung, die wir im Garten anbauen.«

      »Wirklich?«, fragte Gwen überrascht. »Ihr glaubt nicht an Ärzte und Apotheken, oder?« Anna sah wieder verwirrt aus. Gwen fühlte sich unwohl.

      Anna half ihr, ein zerknittertes Samtkleid anzuziehen, das mit weichem Leinen gefüttert war. »Wem gehören die?«, fragte Gwen, nachdem Anna ihr Pantoffeln angezogen hatte, die ihr perfekt passten.

      »Isabelle«, antwortete Anna. »Du wirst bald deine eigenen haben. Jetzt bringen wir dich nach unten, damit du dein Fasten brechen kannst.«

      »Vergisst du nicht etwas?«

      »Was meinst du?«, fragte Anna und blickte auf den nun leeren Tisch, auf dem einst die mitgebrachten Kleider gelegen hatten.

      »Unterwäsche, Anna?« Wie konnte sie daran nicht denken? Sie hatte an alles andere gedacht.

      »Ich war misstrauisch wegen der Bruoch-Hosen. Sie könnten auf die blauen Flecken auf deinen Hüften drücken.«

      »Bruoch-Hosen? Und mein Tanga?«

      Anna stemmte die Hände in die Hüften. »Wenn du das Stück Schnur meinst, das wir in deiner Hose gefunden haben«, tadelte Anna, »das wurde zerstört. Greylen war nicht gerade zimperlich, als er dich ausgezogen hat.«

      »Hm«, machte Gwen und bedauerte sofort, dass sie das verpasst hatte.

      Als sie das Zimmer verließen, verbeugte sich Gavin vor ihr. »Oh bitte, Gavin, das reicht jetzt.«

      Er antwortete nicht, was gut war. Gwen war zu sehr damit beschäftigt, sich umzusehen. Sie konnte die offene Halle unter sich sehen und ging zum Geländer, bevor sie hinüberblickte. Vor der Treppe lag ein schöner Teppich, und die breiten Stufen führten zu einem geräumigen Podest mit einem großen Fenster. Vom Treppenabsatz aus ging das Geländer zu beiden Seiten ab, und weitere Stufen führten zu einem Gang, der auf beiden Seiten vollkommen symmetrisch war. In den Seitenwänden waren große Doppeltüren eingelassen, drei auf jeder Seite.

      Am unteren Ende der Treppe passierte sie zwei massive Türen. Der Torbogen zu ihrer Rechten öffnete sich zu einem Raum, wie sie ihn noch nie gesehen hatte.

      Die Decke war mindestens zehn Meter hoch und überall hingen wunderschöne Wandteppiche. Vor ihr stand ein großer Kamin mit vielen Sitzgelegenheiten. Zu ihrer Rechten befand sich ein Essbereich mit einem langen, prachtvollen Tisch und einer Anrichte. An verschiedenen Stellen standen Kerzenleuchter, dazwischen kleine Vasen mit frischen Blumen. Zu ihrer Linken befand sich ein weiterer Sitzbereich. Überall standen große Bänke mit verzierten Kissen und Tische in verschiedenen Größen. Und es gab etwas, das Ähnlichkeiten mit einem Klavier hatte.

      Vor allem aber fiel ihr auf, dass der Raum trotz seines Reichtums eine gewisse Wärme ausstrahlte. Sie beneidete die Familie um diesen Luxus. Um die Wärme, nicht den Reichtum.

      »Gwendolyn, bitte setz dich zu uns«, rief Lady Madelyn vom Tisch aus. Sie saß mit dem Gesicht zum Raum gerichtet, Isabelle saß ihr gegenüber.

      Gavin zog den Stuhl neben Isabelle heraus. »Mylady«, bot er an und deutete auf den Stuhl.

      Das war’s. »Gavin, wenn du damit nicht aufhörst, schlage ich dich.« Gwens Hand ballte sich zur Faust, und sie beobachtete, wie Gavin ein Lächeln unterdrückte. Sie lächelten alle und hielten sich die Hände vors Gesicht. Hielten sie sie für dumm? Sie sah, was sie da taten. Sie warf Gavin noch einen bösen Blick zu und setzte sich auf den Stuhl. Ihre Lage verschlimmerte sich, als Gavin sich neben Lady Madelyn setzte. Direkt ihr gegenüber.

      »Solltest du nicht hinter mir stehen, Gavin? Mich mit deinem Schwert beschützen?«

      »Greylens Männer speisen immer mit uns, Gwendolyn«, erklärte Isabelle. »Aber immer nur zu zweit, denn sie wechseln sich in ihren Pflichten ab.«

      Gwen schnaubte, aber sie bemerkte die Sanftheit in Gavins Augen, als Isabelle seine Anwesenheit rechtfertigte. Er mochte Isabelle, nicht wahr? Interessant, sehr interessant.

      »Isabelle, ich schreibe dir meine Telefonnummer und Adresse auf, damit wir in Kontakt bleiben können. Aber nach dem Frühstück«, sagte Gwen und sah dabei Gavin an, »bestehe ich darauf, in meine Unterkunft zurückzukehren.«

      Gavin stand so schnell auf, dass der Stuhl, auf dem er gesessen hatte, umkippte. »Lady Gwendolyn, ich habe Euch mehr als einmal gesagt, dass Ihr nirgendwo hingehen werdet. Und wenn es sein muss, setze ich mich persönlich auf Euch, um sicherzugehen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

      Mein Gott, der Mann klang wie Greylen, wenn er sich aufregte. »Reg dich nicht auf, Gavin. Bring mich einfach zurück zur Unterkunft«, rief Gwen und stand auf, um ihren Standpunkt zu verdeutlichen.

      »Nicht aufregen?«, fragte er mit zusammengekniffenen Augen, und seine Stimme nahm einen drohenden Tonfall an. »Erklärt mir, was Ihr meint!«

      »Na ja, du sollst ruhig bleiben und keinen Anfall bekommen«, sagte Gwen spöttisch. »Genauer gesagt, so einen Anfall, wie du ihn gerade hast.«

      »Ihr seid von Sinnen«, sagte er und biss die Zähne zusammen.

      »Bin ich nicht«, erwiderte sie.

      »Doch, seid Ihr.«

      »Nein, bin ich nicht.«

      »Doch.«

      »Bin ich nicht.«

      Gavin schlug mit den Fäusten auf den Tisch. »Ihr seid genauso stur wie er. Ich schwöre, ihr habt einander verdient.« Seine Augen verengten sich wieder, als er sie herablassend ansah, die Hände immer noch zu Fäusten auf dem Tisch geballt. »Ich habe meine Befehle, Lady Gwendolyn, und ich werde sie ausführen. Ich werde Euch alles geben, was Ihr wollt – aber von hier wegzugehen, kommt nicht infrage.«

      »Das ist lächerlich. Lady Madelyn, Isabelle, mir ist der Appetit vergangen. Entschuldigt mich.« Gwen verließ den Tisch und murmelte ein paar unfreundliche Worte, als Gavin ihr folgte. Sie ging direkt zur großen Tür, die wie eine Haustür aussah, und versuchte mehrmals, sie zu öffnen. Sie rührte sich nicht. Sie trat dagegen und drehte sich um, als Gavin gluckste. »Die Tür klemmt.« Wieder trat sie dagegen.

      »Darf ich?«, sagte Gavin mit einer Bewegung seines Handgelenks. Die Tür ließ sich mühelos öffnen.

      Gwen wandte sich angewidert ab, gerade rechtzeitig, um Isabelle zu sehen, die vom Torbogen aus zusah.

      Isabelle musterte Gavin, der eindeutig Gwen derzeit am meisten auf die Nerven ging. Wenigstens mochte ihn irgendwer, denn Gwen war gerade wirklich nicht gut auf ihn zu sprechen.

      Gwen trat durch das Tor. Auf beiden Seiten standen Männer und verneigten sich vor ihr. »Was ist hier los? Benehmt euch nicht so, Leute.« Sie hielt sich am Stoff ihres Kleides fest und ging die Treppe hinunter in den Hof.

      Nach wenigen Schritten blieb sie stehen, schwankte sogar für einen Moment, und holte hörbar tief Luft. Sie drehte sich von links nach rechts, schüttelte den Kopf und schloss die Augen. Sei anders, bitte sei anders.

      Sie öffnete sie wieder.

      Es war nicht anders.

      Gavin stand hinter ihr. Seine Hände lagen auf ihren Schultern und hielten sie fest, denn sie zitterte. »Sollen wir wieder reingehen?«, fragte er.

      Die Wärme war in seine Stimme zurückgekehrt, und es tat ihr leid, dass sie ihn vorhin angefahren hatte. »Gavin, sag mir, was los ist«, flüsterte sie.

      Gavin führte sie zurück und hielt erst inne, als sie wieder in dem großen Saal waren. Sie war erleichtert, als sie sah, dass er leer war.

      »Lady Gwendolyn, sagt mir, was Euch so beunruhigt«, verlangte er, nachdem er sie auf einen Stuhl vor dem Kamin gesetzt hatte.

      Sie sah ihn an, als wären ihm gerade Hörner gewachsen.

      »Was mich so beunruhigt, wie du es ausdrückst, ist alles.«

      Gavin ging zu dem Tisch am Kamin. Er nahm eine Karaffe und goss etwas von ihrem Inhalt in einen Kelch.

      »Versuchen wir es noch einmal«, schlug er lächelnd vor.

      »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um mich betrunken zu machen. Ich habe gerade eine Szene wie aus einem Geschichtsbuch erlebt.« Gwen stand auf, als sie das sagte, und Gavin seufzte, bevor er den Kelch auf den Tisch stellte. Er griff nach ihren Armen und drückte sie wieder auf ihren Platz. Verdammt, sie hätte mehr von dem Trank nehmen sollen.

      »Trink zuerst. Dann erkläre ich es Euch«, befahl er und führte den Kelch an ihre Lippen.

      Gwen riss ihm den Becher aus der Hand. Sie trank ihn in einem Zug aus. »Ich warte«, sagte sie.

      Gavin nahm einen der Stühle und stellte ihn vor sie. Er setzte sich, beugte sich vor und kam so dicht neben sie, dass sich ihre Beine fast berührten. »Wisst Ihr, warum Ihr hier seid, Lady Gwendolyn?«

      »Greylen hat mir das Leben gerettet und mich hierhergebracht. Gibt es noch mehr zu wissen?«

      Er fluchte, genau wie Greylen es am Abend zuvor getan hatte.

      »Hat er etwas über die Prophezeiung erwähnt?«

      »Er hat mir gestern Abend von einer Prophezeiung erzählt, aber ich kann mich nicht mehr genau an alles erinnern. Ich habe diesen Trank zu mir genommen, und jetzt …« Der Brandy begann zu wirken. Ahhh, nein, er begann zu helfen.

      »Die Prophezeiung, Lady Gwendolyn, sagte Euer Kommen voraus. Wir haben Jahre auf diesen Zeitpunkt gewartet.«

      »Ja, ja … an unseren Geburtstagen, ich weiß. Daran erinnere ich mich.«

      »Es stand geschrieben, dass Ihr aus einer anderen Zeit stammt, Lady Gwendolyn«, sagte Gavin deutlich.

      »Greylen hat gesagt, dass wir getrennt geboren wurden, Gavin. Ich wurde in den Staaten geboren und er hier.«

      »Aber …«

      Gwen fiel ihm ins Wort. »Nichts aber. Was zum Teufel willst du mir damit sagen?«

      Gavin fluchte wieder, aber sie konnte sehen, dass es nicht ihr galt. Nein, sie spürte, dass sein Zorn Greylen galt. »Ja, ihr wurdet getrennt geboren, aber es ist mehr als das.«

      »Was denn noch? Was verschweigst du mir?« Warum konnte er ihr keine ehrliche Antwort geben?

      »Lady Gwendolyn …«

      »Hör auf, mich Lady Gwendolyn zu nennen«, zischte Gwen und schnitt ihm erneut das Wort ab. »Spuck es einfach aus.« Sie umfasste seine Schultern und versuchte, ihn zu schütteln. Doch am Ende schüttelte sie nur sich selbst.

      »Du bist aus einer anderen Zeit«, sagte er langsam, aber immerhin nicht mehr so schrecklich formell, und mit durchdringendem Blick fixierte er sie bei jedem Wort.

      »Ich bin was?«

      Gavin schüttelte den Kopf. »Es ist zum Verstand verlieren. Sag«, presste er die Worte heraus, »was genau verstehst du nicht?«

      »Ich verstehe gar nichts!«

      »Du bist von Sinnen.«

      »Von Sinnen? Du meinst verrückt?« Oh, sie würde ihn schlagen. Und sich nicht dabei zurückhalten. »Ich bin nicht dumm, Gavin. Aber ich habe ein Problem damit, zu verstehen, was immer du mir zu sagen versuchst. Du bist ein schlechter Erklärer.«

      »Dann hör gut zu, Lady Gwendolyn«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen und kam ihr bei jedem Wort näher. »Du bist nicht aus dieser Zeit. Es gibt keine Telefone, was auch immer das sein mag. Es gibt diese Unterkunft, die du uns genannt hast, nicht. Und wir sind nicht im einundzwanzigsten Jahrhundert.«

      »Du bist irre«, zischte Gwen und stieß ihn von sich. Sie ging zurück zur Tür, und beim dritten Versuch öffnete sie sich endlich. Doch als sie es tat, traf sie der Anblick wieder mit voller Wucht. Gwen schloss die Tür. In ihrem Kopf wiederholten sich Gavins Worte.

      Sie wusste, dass er hinter ihr stand, doch sie drehte sich nicht um. Stattdessen lehnte sie den Kopf gegen die Tür. »Ihr habt … kein Telefon?«, fragte sie leise.

      »Nein.«

      »Der Sturm hat weder den Strom noch die Telefonleitungen lahmgelegt?« Wieder flüsterte sie.

      »Nein.«

      »Du hast gesagt, ich gehöre nicht in diese Zeit. Was meintest du damit?«

      »Ganz einfach, Lady Gwendolyn. Wir befinden uns nicht im einundzwanzigsten Jahrhundert.«

      »Wenn wir nicht im einundzwanzigsten Jahrhundert sind …« Gwen ballte die Hände neben ihrem Kopf zu Fäusten, bevor sie die nächste Frage stellte, und lachte, als sie die Worte schließlich aussprach: »In welchem Jahrhundert sind wir dann?«

      »Es ist das fünfzehnte Jahrhundert, Mylady.«

      Gwen gab einen erstickten Laut von sich. »Welches Jahr genau?«

      »Das Jahr unseres Laird … vierzehnhundertsechsundzwanzig«, sagte er deutlich und fing sie auf, als sie zusammensackte.

      »Drink …«, schrie Gwen und schlug gegen seine Brust. »Ich will einen Drink!«

      »Du hattest doch gerade Brandy«, tadelte Gavin und ergriff ihre Hände.

      »Du willst mich doch verarschen, oder?«

      »Wenn du damit meinst, dich zum Narren zu halten … nein, ich fürchte nicht.«

      Gwen begann zu lachen.

      »Findest du das amüsant?«, fragte er und stellte sie aufrecht hin.

      Gwen sah ihn lächelnd an. »Eigentlich schon«, antwortete sie. »Ich habe Greylen erzählt, dass ich letzte Nacht geträumt habe. Und das habe ich anscheinend auch.« Gott sei Dank konnte sie in ihrem träumenden Zustand noch rational denken.

      »Du träumst nicht, Lady Gwendolyn«, sagte er. »Kannst du das nicht glauben?«

      Seine Frage überraschte sie und sie dachte darüber nach.

      »Glauben hat mich in diese Lage gebracht.«

      »Erkläre mir das.«

      »Was? Bist du jetzt mein Therapeut?«, sagte sie mit einem spöttischen Lächeln, aber Gavin starrte sie nur an. »Ach, was soll’s«, murmelte sie. »Ich dachte, wenn ich nach Schottland komme, finde ich, was ich suche. Moment, nein.« Gwen schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht erklären. Ich musste einfach gehen. Ich hatte das Gefühl, dass ich sonst nie finden würde, wonach ich suchte.«

      »Und wonach hast du gesucht?«, fragte Gavin ernst.

      Gwen starrte ihn an. Wonach hatte sie gesucht? Sie wusste sofort, wonach sie gesucht hatte. »Ich glaube, ich habe nach Greylen gesucht«, flüsterte sie.

      »Dann hat sich wohl alles von selbst geklärt.«

      »Bist du verrückt?«

      »Du hast ihn gefunden, nicht wahr?«

      »Im fünfzehnten Jahrhundert? Komm schon!«

      »Siehst du nicht, was vor dir liegt?«, fragte er.

      Gwen riss die Augen auf. »O mein Gott … Ich bin einer von diesen Menschen«, schrie sie und packte ihn bei den Schultern. »Ich hasse diese Menschen.«

      »Sag mir, von welchen Menschen du sprichst«, fragte er ironisch.

      »Die, die nicht sehen können, was vor ihnen liegt.« Verdammt. »Gavin, was du mir da erzählst, ist unmöglich.«

      »Und wie gesagt, ich fürchte, es ist genau das, was ich dir mitgeteilt habe.«

      »Also, was ich gerade draußen gesehen habe, und das gehobene Alter dieser Burg …«

      »Seagrave Castle ist die schönste Burg in den Highlands, Lady Gwendolyn«, unterbrach Gavin. »Und was du draußen gesehen hast, kann ich mir nur so erklären, dass es für dich anders ist, weil du nicht aus unserer Zeit stammst. So steht es in der Prophezeiung.«

      »Ist es dann normal, dass es auf dieser Burg weder Elektrizität noch sanitäre Anlagen gibt?«

      »Ich verstehe nichts von Elektrizität, aber ich kann dir versichern, dass unsere sanitären Anlagen über dem Standard liegen.«

      »Ja, das habe ich schon gehört. Glaub mir, das ist bei Weitem nicht der Fall.«

      »Außerdem ist diese Burg keineswegs veraltet, du wirst keine feinere finden.«

      »Im Hof …« Gwen stützte den Kopf in die Hände und ließ die Szene noch einmal vor ihrem inneren Auge ablaufen. »Da ist es wie in einem Dorf. So leben die Menschen heute nicht mehr«, flüsterte sie ungläubig.

      »Erklär mir, was so anders ist«, drängte er sanft.

      »Zum einen die Kleidung. Frauen kleiden sich heute nicht mehr so, nicht einmal in Schottland. O mein Gott.« Sie zupfte an ihrem Kleid. »So wie das hier. Und die Höfe der Leute sind ruhig und friedlich. Sie sind privat. Dieser Hof ist voller Menschen – Mütter und Kinder, Männer mit Waffen. Es gibt Ställe und so etwas wie eine Kapelle. Und hinter der Mauer habe ich Hütten gesehen und Männer, die mit Schwertern kämpfen. So etwas gibt es nicht. Ich habe drei Wochen damit verbracht, alles über Schottland herauszufinden, was ich konnte, und ich schwöre, dass alles, was ich gerade gesehen habe, nicht existiert.«

      »Alles, was du gesehen hast, ist sehr real. Und die Männer, Frauen und Kinder führen ein Leben, das nur wenige in den Highlands kennen. Ihr Laird sorgt für sie und beschützt sie ehrenvoll. Dafür arbeiten seine Leute hart und leben recht glücklich.« Er hielt inne, als würde er auf eine Antwort warten. Als sie nichts erwiderte, fuhr er fort: »Stört dich sonst noch etwas?«

      »Du störst mich, Gavin.« Nun, sie musste es schließlich an jemandem auslassen.

      »Lady Gwendolyn, ich bin dir gegenüber immer offen und respektvoll gewesen«, erwiderte er.

      »Offen vielleicht, aber respektvoll …« Gwen verdrehte die Augen.

      Er grinste spöttisch und schluckte den Köder. »Sehr wohl, Mylady. Vielleicht solltest du noch ein paar unverschämte Bitten äußern, bevor du gehst. Und bitte benutze dabei deine spitze Zunge.«

      »Hast du gesagt, ich hätte eine spitze Zunge?«, fragte Gwen in falscher Empörung.

      »Ja, du hast eine spitze Zunge. Das ist die Wahrheit und du weißt es«, zischte Gavin. »Reg dich nicht so auf.«

      »Ich rege mich auf, wie ich will, Gavin. Aber zurück zur Unterkunft.«

      »Dies ist hier die einzige Unterkunft, die du je sehen wirst, Lady Gwendolyn. Gewöhn dich daran … denn du wirst sie nie verlassen.«
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        * * *

      

      Lady Gwendolyn schwieg, als Gavin ihr in ihr Zimmer half. Es war eine ungewöhnliche Erfahrung, und er vermisste ihre Kommentare, selbst die bissigen.

      Jetzt verstand er Greylens Verwirrung über ihren Dialekt. Sein Befehlshaber hatte es jedoch versäumt, das kleine  Detail über ihr loses Mundwerk zu erwähnen. Tatsächlich war sie recht unterhaltsam, wenn sie wütend war, und er fragte sich, ob Greylen das auch so empfand.

      Er führte Greylens Geliebte ins Bett und befahl ihr, sich von der Wirkung des Brandys auszuruhen. Dann sagte er ihr, dass er vor der Tür auf sie warten würde. Sie ergriff seine Hand, bevor er gehen konnte. »Ich träume nicht, Gavin«, sagte sie leise, als würde das Aussprechen der Worte irgendwie helfen.

      »Nein, Mylady«, stimmte er ihr zu. »Vielleicht, wenn ich dir sage …«

      »Du kannst mir alles sagen«, sagte sie und unterbrach ihn. »Bitte«, fügte sie lächelnd hinzu und drückte seine Hand.

      Überrascht erwiderte Gavin das Lächeln. Diese Seite hatte er noch nicht gesehen. Wenn sie nicht gerade eine Abwehrhaltung an den Tag legte, war sie ganz anders. Er wollte sie beruhigen, ihr vielleicht helfen, die Richtigkeit ihres Hierseins zu erkennen. »Vor fünfzehn Jahren habe ich Greylen meine Treue geschworen«, begann er. »Von Anfang an gab es nur eine Handvoll Tage, an denen ich nicht bei ihm war. Am beunruhigendsten waren die Tage, an denen er sich verloben sollte. Ich habe nie verstanden, warum er nicht heiraten wollte, aber ich habe jedes Mal gesehen, was passiert ist …« Gavin schüttelte, gequält von den Erinnerungen, den Kopf. »Greylen lehnte nicht voreilig ab, aber er verlangte, dass ihm seine Auserwählte vorgeführt wurde.« Gavin sah sie direkt an und da war wahrlich ein Schmerz in seinen Augen. »In all den Jahren werde ich nie den Ausdruck auf seinem Gesicht vergessen, wenn er die Schultern der jeweiligen Frau umfasste und ihr in die Augen starrte. Nach solchen Ereignissen war er tagelang wie leer.«

      »Aber wenn die Prophezeiung mein Kommen vorausgesagt hat, warum sollte er sich dann nach jemand anderem umsehen?«

      Gavin lächelte schief. »Wir sind alle aufgeschlossen, Lady Gwendolyn, aber wir sprechen von einer Prophezeiung«, erinnerte er sie. »Wir wissen nicht, wer sie geschrieben hat oder wann.«

      »Hat er je daran geglaubt?«

      »Du missverstehst. Er hat immer daran geglaubt. Nun ja, gelegentlich«, schränkte Gavin achselzuckend ein, »dachte er, er könne die Prophezeiung überlisten und dich früher finden.«

      Gwen schnaubte. »Das nenne ich arrogant.«

      »Aye.« Gavin lächelte. »Das ist er.«

      »Gibt es noch mehr?«

      »Greylen hat mir vor fünf Jahren von den Schriften erzählt«, erklärte er. »Ich habe es auch geglaubt, Mylady«, sagte Gavin schnell. »Und er hat es mir erzählt.« Er zögerte, bevor er ein weiteres Geheimnis preisgab. »Er sagte mir, er würde dich sofort erkennen. Er hat gesagt, dass er seit Jahren von dir träumt. Jede Nacht den gleichen Traum …«

      »Ich hatte denselben Traum.«

      Gavin war überrascht, nicht nur von ihren Worten, sondern auch von den Tränen, die sie sich vorsichtig aus den Augen wischte. »Am Vorabend seines zweiunddreißigsten Geburtstags haben wir es dem Rest unserer Männer erzählt: Duncan, Ian, Connell, Kevin und Hugh. Seitdem haben wir jeden Tag auf deine Ankunft gewartet.«

      »Weiß es sonst noch jemand?«

      »Ja. Lady Madelyn, Isabelle und Anna. Ruh dich jetzt aus«, befahl er. »Du hattest einen anstrengenden Morgen.«

      »Bleibst du? Ich möchte nicht allein sein. Bitte.«

      »Soll ich Lady Madelyn rufen? Oder vielleicht Isabelle?«, fragte er, von ihrem Ton beunruhigt.

      Sofort setzte sich Gwen auf. »Wenn ich die Wahl hätte, wen, glaubst du, sollte ich bei mir haben?«

      Die Art der Fragestellung schockierte ihn. Wollte sie ihn ködern? »Ich habe keine Ahnung, was du meinst«, antwortete er und verbarg seinen Gesichtsausdruck.

      »Hm.« Ihre Miene spiegelte ihre Ungläubigkeit wider.

      »Ruh dich erst einmal aus«, befahl er, verärgert über ihre Wahrnehmung – und ihre strenge, hochgezogene Stirn. Dann hörte er ihre Antwort, als er zum Kamin ging.

      »Oh, welch verworren Netz wir weben … wenn wir nach Lug und Täuschung streben.«

      Gavin griff sich ins Haar, eine Angewohnheit, die sich in den folgenden Tagen noch verschlimmern sollte.
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        * * *

      

      Gwen konnte nicht schlafen. Immer wieder musste sie an die Ereignisse dieses Morgens denken. Nicht nur an das, was sie gesehen hatte, sondern auch an ihr Gespräch mit Gavin. Wie konnte das wahr sein? Es war verrückt.

      Oder etwa nicht?

      Sie wusste, dass sie weder träumte noch bewusstlos in einem Krankenhausbett lag. Nein, das musste sie sich aus dem Kopf schlagen. Sie war einer der rationalsten Menschen, die sie kannte. Okay, also das war ein eingebildeter Gedanke. Aber verdammt, objektive Rationalität hatte sie durch ihr Leben gebracht. Zumindest redete sie sich das ein.

      Wenn das stimmte, wenn sie irgendwie in einer anderen Zeit war … Sie begann zu lachen. Sie konnte nicht glauben, dass sie das rationalisierte. Aber sie musste es. Oder etwa nicht?

      Sie hatte noch kein einziges Telefon gesehen. Keine Steckdosen oder irgendetwas anderes, das als modern gelten konnte. Und die Szene im Innenhof bestätigte alles. Und dann war da noch die Art, wie Greylen und seine Familie sich benahmen, ihre Sprache, ihre Kleidung, ihre Förmlichkeit.

      Wo zum Teufel war Greylen? Sie vermisste ihn. Nein, sie brauchte ihn. Zwei Tage in seiner Gegenwart und sie spürte eine so tiefe Verbindung, dass es erstaunlich war.

      Und er hatte sie einfach so verlassen.

      Sie musste kurz eingenickt sein, denn als sie aufwachte, rief sie nach Gavin. Er antwortete vom Feuer aus.

      »Bitte nenn mich Gwen. Ich kann dieses ›Lady‹-Zeug nicht ausstehen.«

      »Du wirst dich daran gewöhnen«, sagte Gavin und trat ans Bett. »Komm, ich bringe dich ins Bad.«

      Sie lächelte. »Was soll’s? Kann ich mir ein paar Minuten Zeit nehmen?«

      »Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst, Lady Gwendolyn«, sagte er absichtlich und lächelte sie an, als sie theatralisch seufzte.

      Im Bad angekommen, ließ sich Gwen Zeit. Sie ging zum Spiegel und legte die Hände auf die Kommode. Das Wichtigste zuerst. »Also, was machen wir jetzt, du Klugscheißer?«, fragte sie und starrte ihr Spiegelbild an. »Keine schnelle Antwort parat, was? Ja, das dachte ich mir, du hirnloser Trottel, und dein Haar ist völlig durcheinander.« Sie öffnete die Schubladen der Kommode, um nach einer Bürste zu suchen. Ihr Atem stockte. Greylens Rasierzeug lag darin. Sie nahm das runde Stück Seife in die Hand und atmete den Duft von Sandelholz ein. Daneben lag ein kurzstieliger Rasierpinsel mit dicken, weichen Borsten und einer langen Klinge mit Holzgriff. Sogar ein Stein war dabei, falls die Klinge stumpf werden sollte.

      Neugierig durchsuchte sie die anderen Schubladen. Kein Gillette-Rasierer, keine Deodose, keine Zahnbürste, gar nichts – großartig, nichts, was ihr bekannt vorkam. Sie kehrte zu der Schublade zurück, in der eine Haarbürste und ein Kamm lagen. Dann durchsuchte sie eine andere, in der Hoffnung, etwas zu finden, mit dem sie ihr Haar zusammenbinden konnte, wie eine Haarklemme oder einen Zopfband. Stattdessen entschied sie sich für ein dünnes Lederband, das sie von einem Stapel in einer der Schubladen nahm. Dann nahm sie die Decke von dem Stuhl in der Nische.

      Als sie wieder in die Kammer trat, hielt sie Gavins Blick stand. »Habe ich etwas falsch gemacht?«, fragte sie.

      »Nein«, sagte er schnell. »Ich wünschte nur …« Er hielt inne und lächelte. »Ich wünschte nur, Greylen könnte dich sehen. Es würde ihm gefallen, dich in seinem Plaid zu sehen, und du siehst bezaubernd aus in Isabelles Kleid.«

      »Ein Romantiker und ein Folterknecht zugleich«, erwiderte sie und rollte mit den Augen. »Wie erfrischend.«

      Gavin lächelte und sie schien wieder in seiner Gunst zu steigen. Er führte sie aus dem Zimmer und die Treppe hinunter. Sie betraten den großen Saal, wo Lady Madelyn und Isabelle vor dem Kamin saßen.

      »Gwendolyn, fühlst du dich besser?«, fragte Isabelle. Lady Madelyn schwieg, sah sie aber besorgt an.

      »Ja, danke«, antwortete sie. »Gavin wird mir heute die Gegend zeigen. Ich werde wohl noch eine Weile bleiben.«

      »Darf ich mitkommen, Gavin?«

      »Heute nicht, Isabelle.«

      Gavins Tonfall war so zärtlich, dass Gwen ihn angewidert ansah. »Entschuldige, aber warum sprichst du nie so mit mir? Ich werde nur herumkommandiert und herumgeschubst.« Alle lachten über ihre Bemerkung, aber Gwen hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Gavin war Isabelle gegenüber nachsichtig.

      »Komm, wir reiten aus.« Er reichte ihr die Hand.

      »Was reiten?«, fragte Gwen und zog ihre Hand zurück.

      »Pferde, Mylady. Was sonst?«

      »Ich kann nicht reiten«, sagte Gwen.

      »Das macht nichts. Du wirst mit mir reiten.«

      »Ich habe noch nie in meinem Leben auf einem Pferd gesessen. Und ich werde auf keines der Pferde steigen, die ich vorhin gesehen habe. Die sind riesig.«

      »Du bist schon mal auf einem Pferd geritten, du kannst dich nur nicht mehr daran erinnern.«

      »Woher weißt du das?«

      »Ich war dabei, Mylady. Greylen hat dich auf einem vom Ufer getragen, und sein Tier ist größer als die im Hof.«

      »Warum überrascht mich das nicht?«, murmelte Gwen.

      Anna betrat den Raum und hatte eine Ledertasche bei sich. »Hier, sie ist gefüllt«, sagte sie und reichte sie Gavin. »Sorg dafür, dass sie gut isst.« Anna beendete ihre Anweisungen und runzelte die Stirn, als wäre sie mit Gwens aktuellem Gewicht nicht zufrieden.

      Gavin nahm die Tasche und legte ihr den Arm um die Schultern. Als er die Tür öffnete, schloss Gwen die Augen. Dann atmete sie tief durch.

      »Alles wird gut«, versicherte Gavin. Er hielt ihren Arm weiter fest, während sie über den Hof gingen. Sie zitterte die ganze Zeit.

      »Alle starren mich an«, flüsterte Gwen und rückte näher zu ihm.

      »Sie wissen, dass du nun hier bist, Lady, und du bist in das MacGreggor-Plaid gehüllt.« Er wartete einen Moment. »Außerdem weiß jeder, dass ihr Laird ein hilfloses Mädchen aus dem Wasser gerettet hat.«

      »Ich bin eine ausgezeichnete Schwimmerin, nicht hilflos«, sagte Gwen ziemlich empört.

      »Das dachte ich mir«, antwortete er trocken.

      Gwen warf Gavin einen bösen Blick zu und wandte sich ab. Sie ging zu den Stallungen rechts vom Bergfried. Als sie die Vorderseite erreichte, blieb sie stehen und drehte sich um, um die Burg zu betrachten, die jetzt zu ihrer Linken lag. Sie schnappte nach Luft.

      Sie war prächtig.

      Sie erstreckte sich weit über das herrliche Land und war wahrscheinlich vier Stockwerke hoch. Steintreppen mit Balustraden aus Marmor oder Kalkstein führten zu den Eingangstüren. Alle Fenster, auch wenn sie sehr altertümlich wirkten, waren mit dekorativen smaragdgrünen Fensterläden geschmückt und waren mit Efeuranken eingerahmt. Links von der Burg befand sich der Garten, von dem Anna vorhin erzählt hatte. Und auf der rechten Seite, direkt gegenüber den Ställen, stand ein einfaches, einstöckiges Gebäude. Es hatte eine schöne Holztür und große Fenster.

      Sie vermutete, dass es die Kapelle war, und beschloss, Gavin später danach zu fragen. Im Moment sprach sie nicht mit ihm. Ihre Inspektion wurde unterbrochen, als ihr momentan auserkorener Feind vor ihr stehen blieb. Er hielt die Zügel seines Pferdes fest und die Tasche, die Anna ihm gegeben hatte, war am Sattel befestigt.

      »Woher wusste Anna, dass wir rausgehen?«, fragte sie ohne nachzudenken. Verdammt, sie hatte vergessen, dass sie nicht mit ihm sprach.

      »Wir gehen nicht raus«, korrigierte er sie. »Ich zeige dir nur, wo du bist.«

      »Wie du meinst«, erwiderte sie und ignorierte seinen herrischen Ton. »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

      »Anna ist gekommen, um nach dir zu sehen, während du dich ausgeruht hast«, erklärte er. »Ich habe ihr gesagt, dass ich dir alles zeigen werde.« Er fasste sie an der Taille, und eine Sekunde später saß sie im Sattel, Gavin hinter ihr.

      Sie verließen das Hoftor und ritten einen breiten Weg entlang. Links lagen Hütten, rechts Felder, auf denen Männer sich im Schwertkampf miteinander duellierten. Sie kamen an einem See vorbei und ritten mehr als eine Stunde ruhig weiter.

      Gavin half ihr aus dem Sattel und hielt sie beim Absteigen fest. Sie lächelte ihn warm und ehrlich an. »Es ist schöner als alles, was ich je gesehen habe«, sagte sie. Er nickte zustimmend und reichte ihr einen kleinen Beutel. Er zeigte auf die Bäume und sagte ihr, dass sie sich dort niederlassen könne.

      »Ich bin beeindruckt, du hast an alles gedacht.«

      »Nicht an alles«, bemerkte er. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass Greylen letzte Nacht abberufen wurde.«

      Seine Offenheit berührte sie. »War er auch überrascht?«, fragte sie.

      »Überrascht? Wütend trifft es eher.«

      »Glaubst du, dass er bald zurückkommt?«

      »Vielleicht in weniger als einer Woche. Kommt darauf an, ob er reitet oder segelt.«

      »Ist er in Gefahr?«

      »Er wurde zu einer Gerichtsverhandlung geladen, Mylady. Er ist nicht in Gefahr.«

      »Das muss ich dir wohl glauben. Entschuldige mich bitte, ich gehe zu den Bäumen«, sagte sie mit so viel Würde, wie sie aufbringen konnte.

      Als sie zurückkam, hatte Gavin eine Decke auf den Boden gelegt. Darauf waren die Sachen ausgebreitet, die Anna eingepackt hatte. »Ich bin am Verhungern«, gestand sie. »Du hast mich beim Frühstück so genervt, dass ich vergessen habe zu essen.« Sie setzte sich ihm gegenüber und sie aßen eine Auswahl von Käse, Obst und dunklem Brot. Die Tasse, aus der sie trank, war aus gebranntem Ton, glasiert und mit einem komplizierten Muster verziert. Sie nahm einen großen Schluck und verschluckte sich prompt. Gavin lachte und klopfte ihr auf die Schulter.

      »Was ist das? Bier?«

      »Es ist Ale. Ich habe nicht daran gedacht, dich zu warnen.«

      Gavin bot ihr an, Wasser zu holen, und sie wollte gerade Ja sagen, als sie es sich anders überlegte. Stattdessen trank sie den Rest ihres Ales – und auch seins.

      Auf dem Rückweg zeigte Gavin auf verschiedene Flächen und erklärte, wofür sie genutzt wurden. Es gab Weiden für Schafe, Rinder und Pferde. Alle voneinander getrennt und alle von Männern bewacht.

      Als sie wieder bei den Ställen waren, folgte Gwen ihm hinein. Sie waren wunderschön. Sie kümmerten sich wirklich gut um ihre Tiere. Auf beiden Seiten gab es Pferdeboxen, und hinten war sauberes Heu hoch aufgestapelt. Der Boden war makellos, und die Holztüren waren nicht rau, sondern glatt geschliffen. Nachdem Gavin sich um sein Pferd gekümmert hatte, führte er sie zurück zur Burg.

      »Ist das eine Kapelle?«, fragte Gwen und deutete auf das Gebäude gegenüber.

      »Aye. Möchtest du hineingehen?«

      »Meinst du, da ist jemand drin?«

      »Nein, Pater Michael ist heute Morgen erst nach Hause gekommen. Ich bin sicher, er schläft.«

      Als sie nickte, führte Gavin sie zur Tür und ging als Erster hinein. Einen Augenblick später kam er zurück. »Sie ist leer. Ich warte draußen auf dich«, bot er an, bevor er die Tür hinter ihr schloss.

      Gwen stand in der Tür und betrachtete die zauberhafteste Kapelle, die sie je gesehen hatte. Links von ihr stand ein Tisch mit Kerzen. Vor ihr lag ein mit Blumen geschmückter Läufer, der zur Kanzel führte. Der Altar war auf einem Podest und mit großen Töpfen voller Pflanzen und Blumen bedeckt. Auf beiden Seiten des Raumes standen schöne, polierte Kirchenbänke, und sie zählte jede der zehn Reihen. Die Enge des Raumes verstärkte nur seine Anziehungskraft.

      Gwen hatte Kirchen schon immer gehasst, aber nicht, weil sie nicht gläubig war. Es waren die Familien, die ihr Unbehagen bereiteten. Sie schienen so sehr zusammenzugehören, ob im Schmerz oder in der Freude, und sie beneidete sie darum. Insgeheim hoffte sie, eines Tages ihr Glück zu finden. Einer Kirche beizutreten, wenn sie eine eigene Familie hatte, und dieses Zusammengehörigkeitsgefühl zu teilen, nach dem sie sich immer gesehnt hatte.

      Sie wusste immer noch nicht, was passiert war. Ob das, was Greylen und seine Familie ihr erzählt hatten, stimmte. Aber selbst wenn nur die geringste Chance bestand, dass es irgendwie wahr war, würde sie es nicht als selbstverständlich hinnehmen. Dafür steckte sie zu tief drin.

      Sie nahm eine Kerze und zündete sie mit dem Docht von einer bereits brennenden Kerze an. Dann strich sie mit den Händen über die Bänke, während sie zum Altar ging. Sie hockte sich hin und verschränkte die Finger ineinander. Und sie saß einfach da, unsicher, wo sie anfangen sollte. Dann blickte sie nach oben und sah die dicken Holzbalken, die von einem Ende zum anderen reichten. Jedes noch so kleine Detail war hier perfekt.

      Und plötzlich fand sie die richtigen Worte. »Okay, also, hier ist anscheinend, was passiert ist. Irgendwie bin ich hier. Ich weiß nicht, wie es passiert ist, aber wenn es stimmt, was Greylen und Gavin gesagt haben, dann weiß ich, warum.« Gwen hielt inne und runzelte die Stirn über das, was sie bisher laut offenbart hatte. »Bitte kümmere dich um Sara und Mr. MacGreggor. Ich weiß, sie wird annehmen, dass ich bei dem Unfall ertrunken bin, aber sie war alles, was ich noch hatte.« Oh, Sara. Eine Träne lief ihr über die Wange. Würde sie sie je wiedersehen? Plötzlich fiel ihr noch etwas ein – Mr. MacGreggor. Sie hatte ihn vor fünf Jahren vor ihrer Wohnung gefunden und ohne zu zögern bei sich aufgenommen. Seltsamerweise hatte sie ihn nicht länger als einen Tag gehabt, bevor sie anfing, ihn bei diesem Namen zu nennen.

      Gwen brauchte eine Minute, um fortzufahren. Und als sie es tat, kamen die Worte so tief aus ihrem Inneren, dass sie selbst überrascht war, sie zu hören. »Bitte lass mich hierbleiben. Es ist der zauberhafteste Ort, den ich je gesehen habe, und ich liebe die Menschen schon jetzt. Ich war so lang so brav und habe mein ganzes Leben hart gearbeitet. Ich will nicht nach Hause. Ich will bleiben. Bitte beschütze Greylen. Bring ihn zu mir in mein neues Heim.« Sie flüsterte leise ein Amen und wischte sich die Tränen aus den Augen, als sie aufstand. Gavin stand in der Tür.

      Er sah sie ernst an. »Ich wollte nicht hereinplatzen. Es war die Sorge, die mich hereinbrachte, als du nicht wieder herauskamst.« Er ging auf sie zu und kniete vor ihr nieder. »Vergib mir, Lady Gwendolyn. Ich habe meine Grenzen überschritten. Ich werde mich sofort zurückziehen.«

      »Nein, das wirst du nicht tun. Du bist Greylens bester Freund. Du solltest die Wahrheit kennen.«

      Er schien erstaunt über ihre Worte zu sein und nahm ihre Hände in seine. »Er wird zurückkommen«, antwortete er. »Du musst mir glauben. Die Prophezeiung hat sich erfüllt. Du bist dazu bestimmt, hier zu sein. Dies ist nun dein Zuhause, Lady Gwendolyn.«
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        * * *

      

      Gavin blieb an Gwens Seite. Er weigerte sich sogar, bis zum Morgen abgelöst zu werden, sehr zur Überraschung von Greylens Männern, die sie an diesem Nachmittag kennengelernt hatte. Seine Loyalität zu ihr bedeutete ihr mehr, als sie sich je hätte vorstellen können.

      Am Abend aßen sie mit Lady Madelyn, Isabelle und Duncan zu Abend. Sie sprachen über belanglose Dinge und vermieden offensichtlich alles, was ihnen unangenehm sein konnte.

      Danach saßen sie beim Kamin, während Isabelle in der Ecke auf dem klavierähnlichen Instrument spielte – das Cembalo. Die Musik war eindringlich, und Gwen beobachtete, wie Gavin immer wieder verstohlene Blicke auf Greylens Schwester warf. Er schien von ihr eingenommen zu sein, und Gwen spürte, dass seine Gefühle sehr tief gingen.

      Anna kam später herein und bat Gwen, sie nach oben zu begleiten. Sie hatte ein Bad am Feuer vorbereitet und wusch Gwen das Haar, bevor sie ihr half, sich auszuziehen. Gwen lächelte traurig, als Anna abermals ein Hemd von Greylen nahm. Dann führte sie sie zum Kamin und bürstete ihr Haar. Anna fragte, ob sie noch bleiben solle, aber Gwen lehnte ab. Als Anna gegangen war, ging Gwen zum Nachttisch, um den Brief zu suchen, den sie dort hingelegt hatte. Als sie ihn nicht finden konnte, öffnete sie instinktiv die oberste Schublade. Jemand hatte den Brief hineingelegt.

      Als sie ihn aufhob, sah sie ein hölzernes Medaillon, das an einer dicken Lederschnur befestigt war. Sofort griff sie danach und setzte sich auf das Bett. Auf der Vorderseite des dunklen, polierten Holzes war ein Muster eingraviert. Ein Drache – wild und schön zugleich. Sie drehte es um und sah Greylens Initialen. Gwen ging zur Tür, um Gavin danach zu fragen. Er stand direkt davor und lächelte, als er sie sah.

      »Hübsches Nachtgewand, Mylady«, bemerkte er trocken.

      »Halt die Klappe, Gavin.« Sie lachte, entzückt von dem Funkeln in seinen Augen. »Könntest du mir bitte etwas darüber erzählen?«, fragte sie und hielt ihm das Medaillon unter die Nase.

      Er nahm es in die Hand und strich über das eingravierte Motiv. »Greylens Vater hat es vor Jahren für ihn gemacht«, erklärte er. »Der Drache ist sein Wappentier, Mylady, denn er zerstört alles, was sich ihm in den Weg stellt.«

      Gwen verdrehte die Augen. »Das ist sehr tröstlich, Gavin«, erwiderte sie sarkastisch. Er deutete ihr an, dass sie sich umdrehen sollte, und band ihr das Medaillon um. Sie atmete tief durch, seltsam beruhigt durch das Tragen dieser Kostbarkeit, und sah Gavin wieder an. »Komm wieder rein, Gavin. Ich will nicht, dass du den Rest der Nacht hier stehst«, befahl sie und deutete auf die Tür.

      Er kam tatsächlich herein und setzte sich an den Kamin, um ihr ein Minimum an Privatsphäre zu lassen. Sie war zum Fenster gegangen und hielt den Atem an, als sie den Himmel mit mehr Sternen als je zuvor erleuchtet sah.

      Sie strich über das Medaillon, hielt den Brief in der Hand und starrte auf das Meer hinter den Klippen. Dabei vergaß sie, sich die Tränen aus den Augen zu wischen, bevor sie sich umdrehte, um gute Nacht zu sagen und ins Bett zu gehen. Zum Glück sagte Gavin nichts. Er wünschte ihr leise eine gute Nacht, als sie sich unter der Decke zusammenrollte.
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